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		Fritz! – – Fritz!! – – – Lieber Fritz!!!
– – – Fritz!!!«

		»Hmmm!«

		»Nein, bitte Fritz, wach auf!«

		»Ich wache.«

		»O Fritz, wenn du wachst, dann mußt du doch hören, daß unser
Erni furchtbar schreit.«

		»Ich höre nichts.«

		»Fritz!!!!«

		»Ja, Kerlelein, wenn du mit Ausrufungszeichen redest, dann – – –
«

		»O Fritz, unser armer Junge!!!«

		»Warum arm?«

		»Weil er so gräßlich schreit.«

		»Alle kleinen Kinder schreien, sie müssen erst zum Stillesein
erzogen werden. ›Auch Stillesein ist ein gewaltig Werk‹, singt der
Dichter.«

		»O Fritz, ich wollt', du wärst auch still. Wie du nachts
um zwei Uhr Dichter zitieren kannst, ist mir unverständlich.«

		»Mir auch. Du bist schuld, Kerlchen. Ich schlief so süß und
träumte von dir.«

		»Unsinn! Wie kann man bei dem Geschrei schlafen und
träumen.«

		»Mein Teil schreit wahrscheinlich nicht, deshalb hörte ich
nichts.«

		[bookmark: page6] »Fritz, du
willst dich doch nicht auf die andere Seite legen?«

		»Warum nicht? Ich liege bereits seit 11 Uhr immer auf
derselben.«

		»Ach, das meine ich natürlich nicht. Ich frage dich bloß, ob du
wieder einschlafen willst?«

		»Natürlich.«

		»Es ist nicht möglich!«

		»Gute Nacht, Kerlelein!«

		»Friedrich von Rumohr-Rotbach!«

		»Kerlchen, geborene Schlieden, mir sind deine sämtlichen Namen
nicht ganz gegenwärtig – – –«

		»Oh – oh – oh – hör nur das Kind!«

		»Er ist Stammhalter der Familie Rumohr und verkündet dies der
Welt auf eigene Art. Eine gute Lunge ist ein Segen Gottes.
Vielleicht wird er mal Reichstagsabgeordneter –«

		»Oder Nachtwächter, Fritz – – o Gott – – er hat schon gar keine
Stimme mehr.«

		»Die kommt wieder.«

		»Fritz, wenn ich nicht wüßte, daß ich am Traualtar einem
Ehrenmanne die Hand gereicht habe – –«

		» Das hast du, Kerlelein – –! Wird mein Lütten tragisch?
Ich kenne dich ja gar nicht mehr. Wie sagte Pfarrer Truling so
treffend? Ich sei der Rumohr und du der Humor?«

		»O, mir ist nicht humoristisch zumute.«

		»Das merk' ich.«

		»Mein einziges, wunzwinziges Kind haben [bookmark: page7] schlechte Menschen auf den
wüsten, letzten Flügel eines einsamen, alten Schlosses geschoben,
wo es sich tot schreit.«

		»Kerlchen, Phantasie hast du, das muß man dir lassen.«

		»Und ich arme Mutter bin durch das Verbot eines mit im Komplott
befindlichen Arztes an das Bett gefesselt – – –«

		»Kerlchen!«

		»O, jetzt hört man nichts mehr – – –«

		»Gott sei Dank! – – –

		»Er ist tot – –«

		»Aber Kerlchen! Er macht nur 'ne etwas längere Kunstpause, horch
– da fängt er wieder an. Und war es vorher allegro ma non troppo, so ist es jetzt
con brio, – con fuoco! – Junge, Junge, nimm Vorspann, – – so
– – ahh – – – – –

		»Fritz, ich bitte dich, – inständigst – – steh auf.«

		»Aber Kerlelein!«

		»Fritz!«

		»Keilchen, sei doch mein Vernünftiges! Haben wir es nicht Doktor
Paul feierlichst in die Hand versprochen, uns seinen Anordnungen
fügen zu wollen, die das beste für uns und unser Kind bezwecken?« –
Und jetzt sollen wir wortbrüchig werden? Heute, in der ersten
Nacht, da wir unsere Elternvernunft erproben sollen?«

		»Vernünftig sein ist grausam. O, wie unser Liebling schreit – –
–«

		[bookmark: page8] »Der Jung'
gefällt mir, es liegt Methode drin.«

		»Fritz! O Fritz!«

		»Und musikalisch ist er, – hör doch bloß, Kerlchen, das muß dich
ja glücklich machen. Der Bengel pfeift das hohe C wie 'n Heldentenor. – – Nanu? Was tust du,
Kerlelein?«

		»Aufstehen will ich! Meinst du, ich wollte die ganze Nacht in
diesen Martern verbringen und deine schrecklichen Witze anhören?
Ich gehe zu meinem Kinde.«

		»Untersteh dich, du böses Kerlelein! – Ich leid es auf keinen
Fall! So! – – Ruhig liegen geblieben! Wie du glühst! Ist das auch
artig von meinem kranken Liebling? Fieber bekommen? he? Und an mich
denkst du gar nicht? An meine Sorge und an Bubis Gesundheit?«

		»O Fritz!«

		»Nein, jetzt steh' ich auf. Du ängstigst dich doch sonst die
ganze Nacht ab – du Erzgeneraldümmerchen.«

		»O mein Friedel, du bist so gut – – ich hab' so Sehnsucht nach
Kleinchen.«

		»Nach dem Schreibalg? Komischer Geschmack! Und nun hör bloß, das
ist der rechte, echte Schliedensche Eigensinn, mit dem er
losblökt.«

		»O, hau ihn bloß nicht, Fritz, lieber guter Fritz, es kann ja
auch Rumohrscher Dickkopf sein – – –«

		[bookmark: page9] »Kerlelein
– –«

		»Nein, nein! Ich geb ja nach. Es ist Schliedens Art. Aber hol
mir das Kind!«

		»Jawohl! Teures Weib, gebiete deinen Tränen! Ich beginne meinen
dunkeln Weg, Diese Kerze leuchte mir zu jenen Gemächern, wo unser
einziges Kind schmachtet und Molch und Uhu nisten.«

		Fritz verschwand durch die Tür, Kerlchen setzte sich im Bett
hoch, und ein glückliches Lächeln lag auf seinem etwas blassen
Gesichtchen in Erwartung der kommenden Minuten.

		Bald trat auch Fritz wieder ein, vorsichtig einen mächtigen
Kinderwagen vor sich herschiebend. Es war ein uraltes Gehäuse, eine
wahre Familienkutsche und hatte wohl schon Fritzens Großvater
gedient.

		»Kajüte« nannten die Dienstboten das Monstrum.

		»Bringst du ihn, Fritz? Bringst du ihn?«

		»Freilich bringe ich ihn. Oder meinst du, ich schöbe Klock 2 Uhr
nachts die leere Kajüte durch das Schloß meiner Ahnen aus purem
Pläsiervergnügen?«

		»Tausend Dank, Friedel!«

		»Den nehme ich an. Und morgen kommt wieder die alte Wärterin
her, ich will nachts meine Ruhe haben und du sollst sie auch
bekommen.«

		»Bist du ärgerlich auf mich, Friedel?«

		»Na, es geht für'n Schaltjahr.«

		[bookmark: page10] »O sieh
doch den süßen, süßen Jungen, er guckt uns groß an.«

		»Ja, er hat noch nie so unvernünftige Eltern gesehen. Ordentlich
überlegen sieht er aus, der Filou.«

		»Gib ihn mir, Friedel. – O du Herzenskind, süßes, einziges, du
bist gewiß hungrig.«

		»Hungrig und – noch so verschiedenes. – Das hat er mit altem,
gutem Champagner gemein, daß er trocken aufbewahrt sein
will.«

		»Das wollen wir gleich haben.«

		»So, Kerlelein! Ahh! Wie das Bett wohltut! Bedenke, es ist
Januar. Jetzt bringt mich kein Gott wieder heraus. – Ahhh! Wenn ich
so überlege, daß ich es nicht um ein Haar besser haben soll, als
der geringste Tagelöhner auf meinem Gute – – – ich, der Gutsherr –
– –«

		»Vor allen Dingen bist du Vater, – das geht vor.«

		O nein, ich war erst Gutsherr, ehe ich Vater wurde – –«

		»Du liebe Zeit, das sind Sophistereien – – –«

		»Kerlchen, ich finde, du hast dir einen etwas erzieherischen Ton
angewöhnt, seit du ›Muusch‹ bist, – vergiß aber bitte nie, daß der
zu Erziehende wunzklein ist, dort an deiner Brust ruht und – Erni
heißt. Erni – hörst du? Nicht Fritz von Rumohr-Rotbach.«

		»Ich höre!«

		[bookmark: page11] »Das
ist gut!«

		»Friedel, bist du wieder bös mit mir?«

		»Wenn du in dem lieben Tönchen fragst und aussiehst wie eine
Madonna von Raffael, kann kein Mensch mit dir bös sein; ich will
auch nur dein bestes – –«

		»Und deins, Fritz.«

		»Nicht stachlig werden, Kerlchen. – Also ich will dein bestes,
und das besteht darin, daß wir beide Nachtruhe haben – und morgen
wird der Bengel wieder auf den andern Flügel geschoben, und Frau
Bulling zu seiner Beaufsichtigung hergeholt.«

		»Fritz, eine rechte Mutter soll das selbst tun.«

		»Wenn sie gesund ist, – versteht sich. Du aber sollst dich
vorläufig noch recht sehr schonen, kleines, blasses Kerlelein.
Außerdem wirst du stets eine echte, rechte Mutter sein, die jede
liebe Pflicht erfüllt. Aber ich will jetzt keine philosophischen
Reden schmettern, es ist halb drei. – Wie der Bengel schlürft! Na,
es ist das letzte Mal, daß du Vater und Mutter aufkrakeelst. Gute
Nacht, Kerlelein.«

		»Gute Nacht, Fritz!«

		*

		»Fritz! Fritz!! Fritz!!! – – – Fritz!!!!« »Hmmmmmm! – Wwwas ist
denn schon wieder?«

		»O Fritz, ich weiß nicht, was mit dem Jungen ist. Dreimal hab
ich ihn hingelegt, dreimal aufgenommen, ob er wieder hungrig
ist?«

		[bookmark: page12]
»Kerlchen, es ist halb vier. Soll das so fortgehen? Rrrruhe, du
Unband!«

		»O Fritz, schrei nicht so, er hat sich richtig erschrocken.«

		»Das soll er auch. Ich werde ihn mores lehren.«

		»Du willst ihn doch nicht schlagen?«

		»Wohin denn? Er hat ja noch keine ordentliche Erziehungsfläche.
Nun hör bloß, wie er rasaunt!«

		»Was hast du mit ihm vor, Fritz?«

		»Wegbringen will ich ihn, dann hab ich noch 1 1/2 Stunden
Schlaf, bis ich aufstehen muß.«

		»Wirst du schlafen können, wenn – –«

		»Wie'n Ratz.«

		»O Fritz! Gib mir das Kind nochmal! Verhungern soll es
nicht.«

		»Kerlchen! Du hast dir in unverständiger Jugendzeit
vierundzwanzig Kinder gewünscht, damit du ›feste mit ihnen rumtoben
könntest‹, – nun, ich sehe uns beide nach dem Vierundzwanzigsten
als Astralleiber in der Luft umherschweben. Und nun nimm Abschied
von Lohengrin – –«

		»O Fritz! Er verhungert!«

		»Er platzt!«

		»Fritz! Fritz!! Fritz!!! Er hört nicht, – er geht; 0 wie der
Junge brüllt! – Rabenvater!!!«

		*

		[bookmark: page13] »Ruhe in
der Bullelloge!«

		»Es ist zum Auswachsen!«

		»Dabei soll man nun arbeiten!«

		»Na, was du arbeitest, Paul, das wird sich hier wohl noch
ermöglichen lassen.«

		»Bitte, quetsche dich nicht so verächtlich aus, Erni, – mehr
Respekt vor deinem Bruder. Er wird dir in ein paar Jahren mit 'ner
Doktordissertation unter die Augen springen, daß dir grün und gelb
werden soll, wenn du hier in Rotbach als Stoppelhopser
herumfuhrwerkst.«

		»Ich neige mich bereits jetzt in Demut vor dieser
Dissertation.«

		»Fritz, was machst du denn da?«

		»Was wird er machen, – er dichtet.«

		»Natürlich dichtet er, und zwar mit Wucht und Kraft und innerm
Drang; gestern ist ihm sogar der Hosenträger dabei geplatzt.«

		»Her damit, ich lese es euch vor.«

		»Gibst du's gleich her, Elimar? Gibst du's, elender Kerl,
Schafkopp – – –«

		»Kinder, hier wird nicht mit dem Vornamen angeredet, immer
Respekt!«

		»Komm, Fritz, du bist der einzige von uns, den die Muse geküßt
hat, gib uns von deinem Spendegold.«

		»Nein, ich will nicht. – Ihr lacht doch nur.«

		[bookmark: page14]
»Dummerjahn, – natürlich lachen wir, Lachen ist gesund.«

		»Nein, ich will nicht.«

		»Trotzbock! Hört zu:

		»Seht, wie schön die Morgenröte

Aus dem blauen Meere steigt,

Ach, ich wollt', ich wäre Goethe,

Dann hätt' ich euch was gezeigt.«

		»Wunderbar!«

		»Das macht dir so leicht keiner nach.«

		»In Anbetracht, daß es jetzt auf den Abend losgeht und in unserm
lieben Thüringen von irgend einem Meere weit und breit nischt zu
sehen ist – –«

		»Seht ihr, wie ihr höhnt? Rasselbande!«

		»Laßt doch den Fritz in Ruh. Jedes Tierchen hat sein
Pläsierchen, er tut euch ja auch nichts.«

		»Regt sich der Pädagoge wieder mal in dir, Elimar? Macht nichts,
alter Magister. Was wären wir ohne dich? Du bist der geborene
Schulrat und hältst uns in Ordnung.«

		*

		Sie saßen alle um den großen Familientisch.

		»Alle Neune«. Das Kegelspiel von Rumohr: Ernst, Rose, Elimar,
Fritz, Paul, Harald, Carlo, Adolf, Willy.

		Rose, das einzige Mädchen unter den acht Jungens, hatte von den
ganzen, ziemlich kriegerischen Unterhandlungen nichts gemerkt, –
sie [bookmark: page15] hatte
die Finger in die Ohren gesteckt und sah und hörte nichts, sie
las.

		Rose las immer.

		Aber jetzt war sie doch auf die letzte Seite des umfangreichen
Buches gekommen, nun zog sie die Finger aus den Ohren, ließ das
Buch auf den Schoß sinken und atmete tief. Ein paar leuchtende
Blauaugen schauten die Brüder an.

		»Himmlisch!« sagte sie.

		Ernst nahm das Buch und las den Titel: »Onnen Vissen, der
Schmugglersohn von Norderney«. Er strich der Schwester über den
blonden Krauskopf.

		»Na, Kerlchen, alte Leseratte, war's gar so schön?«

		Rose nickte strahlend und noch ganz im Banne der Geschichte.

		Jetzt begehrte Fritz auf.

		»Du sollst sie nicht ›Kerlchen‹ nennen, Erni, du sollst nicht.
›Kerlchen‹ ist unsere Muusch, unsere einzige, goldige Muusch. –
Rose ist Rose, damit basta.«

		»Alter Krakeeler,« bemerkte Erni ruhig. »Nu wirst mir wohl
verbieten, meine Schwester zu nennen, wie ich will, phhhh!«

		»Abstimmen!« schrie Fritz, »Abstimmen, die Majorität
entscheidet!«

		Sie erhoben sich alle von ihren Sitzen mit den ernstesten Mienen
von der Welt.

		[bookmark: page16] »Soll denn
›Pate‹ mit abstimmen? Dem fehlt doch noch jegliche höhere
Einsicht.«

		»Pate« war der fünfjährige Willy, ein stämmiges, blondes
Bürschchen, das sofort in ein Zetergeschrei ausbrach, als er seinen
Namen in etwas wegwerfender Weise vom älteren Bruder aussprechen
hörte.

		»Schämst du dich nicht, zu brüllen, Pate? Denkst du denn gar
nicht an deinen Namen und seine Bedeutung?«

		Willy war der siebente Junge in einer Reihe, und Seine Majestät
hatte bei ihm Patenstelle übernommen. Die Fürstin Mutter
gleichfalls, und so hatten die Geschwister das vornehme Bürschchen
zuerst »gekröntes Haupt« nennen wollen, bis sie sich auf den Namen
›der Pate‹ einigten.

		Willy holte sofort nach der Ermahnung ein zerknülltes
Taschentuch von zweifelhafter Weiße hervor und trocknete seine
Tränen.

		»Ich will auch stimmen,« betonte er energisch.

		»Na, denn los.«

		»Kardinalfrage: Darf man ein anderes Menschenkind als unsere
Muusch ›Kerlchen‹ nennen?«

		Fritz war der Sprecher. Sein ausdrucksvolles Zigeunergesicht war
sehr erregt, seine schwarzen Augen funkelten.

		»Nein,« rief Rose energisch.

		»Nein,« trumpfte Elimar.

		»Nein, nein, nein, nein, nein!«

		[bookmark: page17] In den
verschiedensten Klangfarben bewegten sich die frischen
Kinderstimmen.

		»Nee,« rief Pate. Seine Kinderfrau sagte immer »nee«, wenn sie
ihm was abschlug.

		»Na, dann sind wir ja einig,« meinte Ernst überlegen, »denn ich
sage selbstverständlich auch ›nein‹!«

		Er weidete sich an den verblüfften Gesichtern der Geschwister.
»Ihr seid die Reingefallenen. Hat jemand im Ernst geglaubt, ich
würde der Muusch ihren Namen nehmen? Unserer Muusch?«

		»Aber denkt euch, Fräulein Kornelia findet beides
schrecklich.«

		»Was denn, Rosel?«

		»›Muusch‹ und ›Kerlchen‹.«

		»Hast du schon mal gefunden, daß Fräulein Kornelia irgend etwas
an einem von uns behagt?«

		»Na, an Fritz doch!«

		»Richtig, an Fritz. Das hatte ich vergessen. Aber doch nur, weil
er sich zum Dichter rausmausert. Sie denkt dabei an den andern
Fritz, der auch dichtet.«

		»Friedrich Kerntreu. Er hat wieder ein Buch herausgegeben,
Muusch sagt, es sei einzig schön. Ich kam gerade herein, als sie
damit fertig war; sie hatte ganz leuchtende Augen und strich so wie
liebkosend über das Buch, das kann ich gut verstehn.«

		Rose streichelte den »Onnen Vissen«.

		[bookmark: page18] »Und Muusch,«
fuhr Rose fort, »sagte zu mir: ›Wenn du erwachsen bist, führe ich
dich in diese Welt ein, Rose, das ist eine reine, gute,
große Welt!‹ Und dann las sie mir etwas, nur ein Stückchen draus
vor, ihr wißt ja, wie Muusch liest, – herrlich klang es.«

		»Na, da hat also Fräulein Kornelia doch recht mit ihrer
Schwärmerei?«

		»Ach die!« Rosel verzog das Mäulchen. »Freilich hat sie recht.
Aber wie sie das zeigt! Ellenlange Briefe schreibt sie an ihn, er
soll ja solch ein guter, liebenswürdiger Mensch sein, und furchtbar
ritterlich, dem es nie einfällt zu sagen: ›Lassen Sie mich in
Ruhe.‹ Trulings kennen ihn ja, die haben den Eltern von ihm
erzählt. Antwort kriegt sie natürlich kaum, höchstens mal 'ne
Karte, aber na, ihr wißt ja, was sie mit der für'n Hokus-Pokus
macht und immer schreit: ›Mein Tag ist mir verklärt!‹ Und dann
setzt sie sich wieder zu einem ellenlangen Brief hin und schreibt
als Postskriptum: ›Meine Seele ist immer bei Ihnen! K.‹«

		»Der arme Dichter! Fräulein Korneliens Seele hat 'n
Riesenumfang, er hat gewiß immer Überfracht, wenn er auf Reisen
geht.«

		»Hört doch auf mit dem Unsinn! Das ist alles unverständliches
Zeug,« murrte Carlo. »Denkt lieber an Muuschs Geburtstag. Ist alles
fertig?«

		Ein mitleidig-verächtlicher Blick traf ihn aus Ernis Augen.

		[bookmark: page19] »Als ob wir
uns mit irgend einem andern Thema beschäftigen würden, wenn nicht
für Muusch alles klipp und klar wäre. Hier ist das Festprogramm,
das ihr morgen feierlich überreicht wird. Also um 4 Uhr Ständchen
von uns achten, vierstimmig. Hebe deine Augen auf. Ich hab mir 'ne
vierte Brummelstimme dazu komponiert. Dann Ständchen vom
Kriegerverein, während wir Kaffee trinken.«

		»Und viel Kuchen essen,« warf Willy ein.

		»Sehr richtig, Pate. Dann feierliches Hinführen von Muusch nach
der Grotte im Park. Hier steigt das von Fritz verfaßte Festspiel:
›Heil dir, edelste der Muuschen‹!«

		Fritz machte ein klägliches Gesicht.

		»So heißt's ja gar nicht mehr. Fräulein Kornelia hat mir in dem
Ding herumgefuhrwerkt, daß es gar nicht wieder zu erkennen
ist.«

		»Und das läßt du dir gefallen? Du als Dichter?«

		»Was soll ich denn machen? Sie ist ja sonst ein ganz
vernünftiges Lebewesen, aber die Lehrerinnen gewöhnen sich alle mit
der Zeit so 'n dozierenden Ton an –«

		»Das Festspiel wird in der alten Fassung vorgetragen,« bestimmte
Erni. »Es war wunderschön und wir sind sehr stolz, weil du der
einzige Dichter unter uns bist.«

		»Na und was will denn Fräulein Kornelia?« brummte Elimar, »Ihre
Seele ist ja doch bei [bookmark: page20] Friedrich Kerntreu, und ohne Seele kann kein Mensch
'n Festspiel machen.«

		Sehr richtig! Bravo bei allen Parteien. »Also: Sonnenstrahl,
Mondschein und Tautröpfchen, dargestellt von Rosel, Carlo und
Adolf. Könnt ihr eure Lektion?«

		»Natürlich!« tönte es unisono.

		»Darauf Überreichung eines Rosenstraußes von Pate, nachdem er
sich vorher die Nase geputzt hatte.«

		Pate »schnüffelte« und wischte sich dann energisch sein
Stumpfnäschen mit dem Ärmel.

		»Es hilft nichts, wir müssen ihm Knigge schenken, der Bengel hat
keine Manieren.«

		»Hierauf unsere neu einstudierten Gesänge: Volkslieder.
Solisten: Harald und Paul. ›Gold und Silber hab' ich gern‹. ›Horch,
was kommt von draußen rein‹. ›So pünktlich zur Sekunde‹. ›An jedem
Abend geh' ich aus‹.«

		»Harald, vergiß nicht immer den Text. Pauk ihn nochmal ein.«

		»Faß an deine eigene Nase, Paul. Du weißt doch, daß du immer
singst: ›So pönktlich zur Sekonde‹.«

		»Zankt euch bloß nicht. Ewig hackt ihr und seid doch
unzertrennlich.«

		»Fräulein Kornelie sagt, es wäre eine unpassende Liederwahl für
Kinder,« fiel Rose hier ein.

		»Na da soll doch gleich!« Erni fuchtelte erregt mit den Armen in
der Luft herum. »Es [bookmark: page21] sind Vaters und Mutters Lieblingslieder. Dame
Kornelie vermurkst unsere schönsten Gesänge. ›Mein Onkel ist
gestorben, der dort gewohnet hat‹. Oder: ›Mir ist es so wohl, wenn
der Tante bedächtig a Sträußele i hol‹.«

		»Na, Erni, du kümmerst dich doch nicht drum.«

		»I wo, ich singe erst recht: ›Und mir ist so sauwohl, wenn
meinem Schätzele bedächtig a Sträußele i hol‹.«

		»Steht es so da?« fragte Elimar erschrocken.

		Die Geschwister lachten schallend.

		»Nein, du altes Haupt auf jungen Schultern, das ›sauwohl‹ ist
licentia poetica, dazu bestimmt, Dame
Kornelia zu erziehen.«

		»Weiter im Programm!«

		»Volkslied mit Violinbegleitung. Elimar Violine, Adolf singt:
›Es saßen beim schäumenden, funkelnden Wein‹.«

		»Ist das nun alles?«

		»Na, zum Schluß quälen wir Muusch um unsere Lieblingslieder, die
muß sie singen: ›In meiner Heimat, da wird es jetzt Frühling‹,
›Dort an der Ecke das alte Haus‹ und den ›Drachen‹.«

		»Und dann, dann singen wir alle gemeinsam: ›Und wenn wir gehn,
so gehn wir alle miteinander zusammen in Fedderns Hühnerstall
hinein‹.«

		»O ja, man zu!«

		»Ein herrliches Lied.«

		»Wenn bloß alles klappt!«

		[bookmark: page22] »Na, was
sollte denn nicht klappen?!«

		»Spaß sacht'gen! Erni könnte über einer neuen
landwirtschaftlichen Maschine alles totaliter vergessen, Fritz
desgleichen über einem Drama, Rose kriegt's Lampenfieber und sagt
in ihrer Bedripptheit ›Des Sängers Fluch‹ her anstatt die
Sonnenstrahlgeschichte, Paul macht sonst was dummes – –«

		»Hör auf Li,« gebot Harald, »ehe mein edler Name dem Gehege
deiner Zähne entfleucht. Du hast nett charakterisiert, das muß man
dir lassen, Schulmeister, aber meinen Namen schenke ich dir.«

		»Na, das sehe ich nun nicht ein,« begehrte Paul auf, »gleiches
Recht für alle!«

		Erni reckte sich in seiner ganzen, hübschen Größe auf.

		»Silentium! Euer Oberhaupt redet.«

		»Oberhaupt ist gut.«

		»Maul halten! – Der heutige Tag wird also so viel wie möglich
zur Einstudierung und Befestigung des Gelernten verwendet. Kleine
Einzelheiten zur Verherrlichung von Kerlchen-Muuschs Geburtstag
können natürlich noch ausgedacht werden. Jeder von uns, ich sage
jeder, bekümmert sich außerdem darum, daß die Ausschmückung von
Haus und Hof möglichst nett und programmäßig geschieht. Manchmal
ist auf die Mägde kein Verlaß, Willy, du kannst ja sonst noch nicht
viel tun, aber du kannst alle Viertelstunden in die Leutestube
gehen und [bookmark: page23]
nachfragen, ob sie auch fleißig beim Kränzebinden sind, man nennt
das ›anpurren‹. Hast du mich verstanden, Pate?«

		»Jawohl, Erni. Soll ich jetzt gleich gehen?«

		»Das kannst du!«

		Willy steckte beide Händchen in die Hosentaschen, um sich ein
besseres Ansehen zu geben. »Muusch« konnte das zwar für den Tod
nicht leiden und hatte sogar einmal »in einem Anfall von Tobsucht«,
wie Erni sich ausgedrückt hatte, sämtliche Taschen sämtlicher
Jungens zugenäht, aber das waren vergangene Zeiten, und Willy
wollte eben jetzt den Dienstboten imponieren. In der Milchkammer
stieß er auf »Male«, die nicht gerade seine Freundin war, weil er
im Verdacht stand, mit dem Zeigefinger in Rahmtöpfe zu tunken.

		»All wieder in der Milchkammer, Pate?«

		Er steckte die Hände noch tiefer in die Taschen.

		»Fragen will ich, ob ihr Kränze bindet.«

		»Wozu?«

		»Na zu Muuschens Geburtstag.«

		»Herr du meines Lebens, da fragst du jetzt danach? Die wirden
scheene de Keppe hänge lasse, de Blimechens, wann mer se jetzt
abrupfe wollte. Na, das machen mer ahms, immer ahms oder nachts, –
vor de Frau Baronin ist uns nischt zu viel.«

		Willy ging weiter.

		Trinchen Lebrecht, die Kuhmagd, schichtete gerade weißen Käse
auf und sang:

		[bookmark: page24] »Ich lag im Garten und schlief.

Da kam ein Engel und rief:

Kathrinchen, du sollst auferstehn

Und sollst bei deinen Liebsten gehn.«

		»Trinchen, kannst du bitte mal deinen Mund zuklappen?« bat
Willy. Er fürchtete sich ein wenig; sie hatte eine mächtige Stimme
und einen mächtigen Mund, der sich riesenhaft auftat. Sie schnappte
gehorsam ab, was sehr komisch klang, und sah das Bürschchen fragend
an.

		»Bindest du Kränze?«

		»Nee, ich mach' Käse.«

		»Du sollst aber Kränze binden.«

		»Wer sagt en das?«

		»Erni.«

		»Ich bin nich bein jungen Herrn in Lohn und Brot, und jetzt
bleib'ch bei'n Käse.«

		»Aber Muusch hat doch Geburtstag, und es darf nicht vergessen
werden.«

		»Na nu schlägt's dreizehn! Will mir dies Birschchen sagen, daß
ich meiner Baronin ihren hohen Geburtstag nicht vergesse, allo
marsch naus, um Mitternacht frag' wieder nach.«

		»Wann ist Mitternacht?«

		»Quatschjendolmes! Wann's zwelfe schlägt.«

		Willy trabte weiter.

		Die Obermamsell rechnete gerade mit dem Milchmann, sie hatten
beide heiße Köpfe, denn das Buch stimmte nicht.

		»Bindet ihr Kränze?« fragte Willy.

		[bookmark: page25]
»Dreiundzwanzig, sechsundzwanzig, vierunddreißig, zweiundvierzig –
– –«

		»So viel?« fragte Willy, »aber wo sind sie?«

		»Fünfzig, sechsundfünfzig – – –«

		»Ob ihr Kränze bindet – – –«

		Die beiden Beschäftigten sahen sehr rot und zornig den
Störenfried an.

		»Was willst du?«

		»Ob ihr Kränze bindet – –?«

		»Na nun bin ich glücklich aus dem Text. Kränze? Für wen
denn?«

		»Für unsere Muusch!«

		»Da brauchst du uns doch nicht zu erinnern, – na ich sag's ja,
ausgerechnet das Nestküken kommt und will mahnen, – nun geh man zu,
wohin du herkommst – – dreiundzwanzig, sechsundzwanzig,
vierunddreißig, zweiundvierzig –«

		Willy rannte zu Erni, den er beim Gärtner fand.

		»Die Mamsell hat schon zweiundvierzig Kränze mit dem Milchmann
gebunden,« berichtete er atemlos.

		Erni machte ein ungläubiges Gesicht.

		»Sonne Dämlichkeit! Es sollte doch erst heute abend geschehn –
da mußt du nachher nochmal nachsehn, Pate, ich selbst hab' absolut
keine Zeit.«

		»Jawohl, Erni! Nach 'ner Viertelstunde und denn um Mitternacht,«
nickte der gewissenhafte Willy und trabte davon. Er stellte sich
vor die große Uhr am Ökonomiegebäude und verfolgte aufmerksam die
Zeiger und ihr Fortschreiten. [bookmark: page26]

		*

		Nach dem Abendbrot kam für das Elternpaar Rumohr, sowie für das
Kegelspiel erst das eigentliche Beisammensein, das gemütliche
»nüßlern«, wie der Gutsherr die innige Aussprache mit seiner
Familie zu nennen pflegte.

		Fritz von Rumohr, der schöne, stattliche Hausherr, ging, die
Hände auf dem Rücken, in dem großen, behaglichen Wohnzimmer auf und
ab.

		Sein tiefschwarzes Haar war an den Schläfen leicht ergraut, aber
die dunklen Augen blitzten jung und lebhaft über sein »Hümpelchen«
hin, das da auf dem breiten, großen Familiensofa »runkste«. Der
Mittelpunkt des Hümpelchens war im Dämmerschein des Juliabends
nicht recht zu erkennen, man konnte ihn nur erraten, da Erni den
freundschaftlichen Vorschlag machte:

		»Muusch, wenn wir dich totdrücken, sag' bitte ›piep‹.«

		»Piep«, sagte jetzt Kerlchen-Muusch auch, stand plötzlich in
ihrer ganzen Größe auf, so daß etliche Quälgeister auf den Boden
rutschten, worüber alle, Kerlchen am hellsten, in ein lautes,
fröhliches Lachen ausbrachen. Wie es unverändert war, das
Mütterchen des Kegelspiels. Kein Fältchen auf der Stirn, in die das
Haar noch immer in braunen Locken fiel, welche manchmal mit
lebhafter Handbewegung fortgestrichen wurden.

		Kerlchen schien tatsächlich unverändert, und wie es jetzt mit
einem halb traurigen, halb lustigen [bookmark: page27] Schelmengesicht noch einmal »Piep« sagte,
weil Adolf Miene machte, an seiner Muusch in die Höhe zu klettern,
sah es aus, wie die älteste Schwester der frohen Schar.

		Der Gutsherr kam lachend zu Hilfe.

		»Räuber, Schurken, Banditen«, drohte er. »Laßt mir auch noch was
übrig. Wer jetzt nicht sich still und manierlich hinsetzt und seine
Wünsche und Meinungen gesittet vorträgt, der fliegt raus, betragt
ihr euch alle wie die Rüpel, dann entführe ich Muusch in mein
Zimmer.«

		Das half.

		Adolf überzeugte sich mit einem Blick in des Vaters Gesicht, daß
das Gebrumm nicht allzu ernst gemeint sei, sondern von einem
lustigen Augenzwinkern begleitet war, so daß man keine Ursache
hatte, »bedrippt« auszusehen, und Erni drückte mit sachtem Ruck
Muusch auf das Sofa zurück, während sich die Geschwister ringsum
gruppierten.

		»Aber wo steckt bloß Willy wieder,« fragte Kerlchen besorgt,
»das Essen hat er nur so reingeschlungen, er ist ja heute ewig auf
der Achse und kam mir schon ganz matt vor.«

		Die Antwort gab die kleine Jammergestalt selbst, die jetzt
hereintorkelte, tränenüberströmt und mit allen Zeichen der
Erschöpfung.

		»Um Gottes willen, Pate, was ist denn los?«

		»Sie ham mir rausgeschmissen,« stöhnte Willy.

		»Wer denn?«

		[bookmark: page28] »Die Mamsell
und der Oberknecht und der Gärtner und die Kuhmagd und – alle.«

		Er drückte sein Gesicht in den Schoß der Muusch, und diese
strich leise und liebkosend über sein etwas struppiges Blondhaar.
Diese Liebkosung und das Gefühl des Geborgenseins beruhigten das
erregte Bürschchen, und in wenig Minuten war Pate fest
eingeschlafen.

		»Wo er sich nur so müde gemacht hat?« fragte Kerlchen-Muusch,
Fritz von Rumohr aber hob seinen Jüngsten mit starken Armen empor
und sagte: »Ein Nachtlager von Granada« wollen wir hier nicht
aufführen, ich bring den Kegel in sein Zimmer, Dame Kornelia soll
ihn sofort ins Bett schaffen. Carlo und Adolf, für euch ist's
gleichfalls Zeit, ihr geht mit.«

		Widerspruch gab's nicht in Rotbach.

		Die beiden Jungen küßten erst mit tadelloser Verbeugung der
Mutter die Hand, dann schlangen sie noch einmal stürmisch die
kleinen Arme um sie.

		»Goldiges Muusch, gute Nacht!«

		»Gute Nacht, Herzensjungen!«

		»Kommst du noch zum Beten?«

		»Versteht sich!«

		Einige geistreiche Ermahnungen, wie »schlafe sowohl, als auch«,
oder »schlaf rund, daß du nicht eckig wirst« – wurden den Kleinen
noch von den älteren Geschwistern mitgegeben, uralte Schulwitze,
die aber von der jüngeren Generation [bookmark: page29] gebührend belacht wurden. Rose erhob sich
gleichfalls.

		Ihr liebes Kindergesicht, das auffallend dem Vater glich, bekam
einen mütterlich sorgenden Ausdruck.

		»Ich gehe mit«, sagte sie. »Dame Kornelia hat so 'ne Art, den
Willy anzufahren, wenn er ihr schlafend übergeben wird, die mir den
ganzen Tag lang nicht gefällt. Ich will den Jungen selbst
ausziehen, dann muß sie stille sein.«

		»Unsere Rose ist doch ein goldiges Viehzeug,« bemerkte Erni
ruhig in wärmster Anerkennung, als die Geschwister das Zimmer
verlassen hatten.

		»›Goldiges Viehzeug‹ ist nicht parlamentarisch, mein Junge,«
meinte Kerlchen-Muusch. »Wenn ich bloß wüßte, von wem ihr diese
Ausdrücke habt!«

		Einen Augenblick sahen Mutter und Sohn sich an, und dann lachten
beide hell, schallend, anhaltend.

		»Du Strolch,« sagte Kerlchen.

		»Mein einziges Muusch, – aufessen könnt' man dich!«

		Der Gutsherr erschien bald wieder.

		»Rosel hatte recht, – Dame Kornelia war im Begriff, den Willusch
auf Disteln und Dornen zu betten, – Rosel gebot aber ein
energisches Silentium und bringt
jetzt das Kind zur Ruhe. Ich fürchte, sie ist der Lehrerin bereits
über den Kopf gewachsen.«

		[bookmark: page30] »Das ist
nicht der Fall, Friedel. Gewiß nicht. Ich wohne ja so oft den
Unterrichtsstunden bei. Rosel ist immer ehrerbietig gegen Fräulein
Kornelia und respektiert das gründliche Wissen der Dame. Nur, wenn
die Geschwister angefeindet werden, – dann wird das Mädel zur
Hyäne, wie Schiller sagt.«

		»Sagt er so? – Na jedenfalls, – von mir hat sie das Hyänenhafte
nicht.«

		Kerlchen lachte silberhell.

		»Das stimmt, du – edelstes Gleichmaß!«

		Fritz sah sein Kerlchen strahlend an.

		Seine Älteste, – wie er sie so gern nannte. Was war sie doch für
ein goldenes Gemüt! Wie hielt sie die Buben in Respekt, trotzdem
jeder Einzelne die Muusch vor Liebe beinahe aufaß. Wie konnte sie
zärtlich mit ihnen sein und doch wieder so streng, so liebevoll und
so gerecht. Er, Fritz von Rumohr, lernte täglich von ihr, von
seinem Kameraden, seinem Kerlchen. Aber das merkte sie nicht. Ihm
gegenüber war sie ganz die sich Unterordnende, sie faßte das alte
Bibelwort: »Er soll dein Herr sein!« streng auf, fragte um jede
Kleinigkeit und beriet auch jede wichtige Sache mit dem Gatten.

		Glücklich war Fritz von Rumohr, wolkenlos glücklich.

		Es klopfte.

		Fräulein Kornelia Klammer erschien, um »gute Nacht« zu sagen.
Sie pflegte nur dann [bookmark: page31] im abendlichen Familienkreise zu bleiben,
wenn aus den Werken des jungen Dichters Friedrich Kerntreu
vorgelesen wurde. Daß dies nicht jeden Abend geschah, war
entschieden ein Mangel an der Familie Rumohr-Rotbach.

		Fräulein Kornelia Klammer schaute zu Fritz von Rumohr wie zu
einem höheren Wesen auf, seit sie aber einmal von dem sonst so
ritterlichen Gutsherrn sehr unparlamentarisch angefahren worden
war, weil sie an Stelle eines wichtigen Buches über Forstwirtschaft
Friedrich Kerntreus »Wanderungen durch Tirol« hingelegt hatte, –
sah sie ihn nur noch mit Jammerblicken an.

		»Wie ein verwundetes Reh«, meinte Kerlchen poetisch.

		»Wie'n gestochenes Kalb«, sagte Fritz von Rumohr.

		Heute Abend war Fräulein Klammer ganz Gewitterwolke, bereit,
sich jeden Augenblick zu entladen.

		Kerlchen faltete ganz ergebungsvoll die Hände in den Schoß, und
der Gutsherr rief:

		»Na, liebe Hausgenossin, Sie haben sicher noch etwas auf der
Lampe, – herunter damit, wer vom Kegelspiel ist das Karnickel
gewesen?«

		Willy war es, der Pate, der Jüngste. Es schiene eine heimliche
Bosheit in dem Kleinen zu stecken, die nicht früh genug ernstlich
bekämpft werden müsse.

		Willy boshaft? Die Eltern sahen sich an und schüttelten die
Köpfe.

		[bookmark: page32] Doch,
doch. Oder ob das nicht boshaft sei, alle Viertelstunde genau auf
die Minute ausgerechnet, abwechselnd in den Wirtschaftsräumen zu
erscheinen, jeden zu stören in wichtigster Arbeit, um immer wieder
die alberne Frage zu tun, ob die Kränze zum morgenden Tage – – –
–

		Hier stürzten sich die sechs im Zimmer befindlichen Kegel mit
lautem Geschrei auf Dame Kornelia, so daß sie beinahe das
Gleichgewicht verlor.

		»Pscht! Ruhig! Still doch! O Fräulein! Nichts sagen! Muusch, hör
nicht, was sie sagt!«

		Aber das half alles nichts.

		Die Gewitterwolke wollte sich nun mal gründlich entladen.

		Niemand könne ihr den Mund verbieten, und die Obermamsell und
sämtliche Leute in Hof und Stall wären ganz außer sich zu ihr
gekommen und hatten sich über den boshaften Jungen beklagt. – Auch
über Fritz müsse sie sich beklagen, er hätte keine einzige Vokabel
im Französischen gelernt, und das käme nur daher, weil er seit
Wochen nur das Festspiel im Kopfe – –«

		»O, o! Pfui! Nein, wie greulich! O Fräulein Kornelia! Alles
verrät sie! O es ist schändlich!«

		Ja, und der Harald wäre so zerstreut und beinahe wie
geistesabwesend, auch seit mehreren Tagen schon – und als sie ihm
heute in längerer Rede des Thema des deutschen Aufsatzes »Nutzen
des Kaninchens« erklärt hätte, hätte er sie plötzlich [bookmark: page33] laut
angeschrien: »Horch, was kommt von draußen rein, – holla hi, holla,
hoh – – jawohl, und der Paul, der hätte was »von'n Drachen und
von'n altem Haus« gesungen.

		Aber weiter kam Fräulein Kornelia nicht, obgleich ihre etwas
stechenden Augen bereits Ernst und Rose, die beiden Ältesten, aufs
Korn genommen hatten, denn plötzlich öffnete sich weit die Tür zur
Diele, und ehe die Dame es sich versah, war sie ganz sanft von den
sechs Kegeln hinausgeschoben worden, ganz sanft trotz der Empörung
der Kinderseelen, und mit unglaublicher Fixigkeit.

		Dann war der Schwarm wieder im Zimmer und schloß die Tür hinter
Dame Kornelia. –

		Rose, die Fünfzehnjährige, war ganz aus dem Häuschen. Vor
innerer Erregung war sie sprachlos geworden und sank auf einen
Stuhl. Nicht mal weinen konnte sie, dazu war sie zu wütend.

		Erni tobte.

		Er war sonst eine mehr ruhige Natur, ließ die Dinge an sich
herankommen, war gewissenhaft bis aufs i-Tüpfelchen, gewissenhaft
wie der Jüngste, der Pate.

		Heute tobte er, denn heute kam die Muusch ins Spiel, die Muusch,
deren Geburtstag morgen gefeiert werden sollte, dessen liebe
Geheimnisse nun so schmählich verraten worden waren von diesem – –
–

		»Frauenzimmer! So'n Frauenzimmer!« rang es sich verächtlich von
Ernis Lippen. »Daß [bookmark: page34] doch die Frauenzimmer nie dicht halten
können!«

		»Aber Erni! Sieh doch auf deine Worte! Ich bin auch ein
Frauenzimmer!«

		»O Muusch!« Erni fand trotz seiner Empörung Zeit, seine Mutter
stürmisch zu umarmen. »Red' nicht so, Mutting! Du bist doch kein
Frauenzimmer, – warst ja nie eins!«

		»Das ist mir neu!«

		»Verraten!« schluchzte Rosel jetzt auf. »Alles vermurkst,
vermöbelt, verkrixt und verkraxt – –«

		Elimar, Paul, Harald und Fritz riefen bloß immer: »Gemein!«

		»Kinder, Kinder, ihr seid ja ganz aus den Fugen. Das ist nicht
recht, besinnt euch doch nur!«

		Kerlchen-Muusch zog jedes Kind einzeln zu sich her, und bald saß
das Hümpelchen wieder auf dem Runkssofa, wahrend der Gutsherr
händereibend im Zimmer auf und ab lief.

		»Überlegt's euch doch!« Die Stimme Kerlchens klang lieb und
beruhigend.

		»So schlimm ist es ja gar nicht. Daß mein Geburtstag am 31. Juli
ist, ist seit 37 Jahren unbestrittene Tatsache, und daß ihr
Lieblinge viel zu viel Sums darum macht, – gleichfalls. Jedes Jahr
habt ihr mich mit köstlichen Kränzen und Guirlanden überrascht, ich
wundere mich nur immer, wo noch alle die Rosen herkommen. Ferner
habt ihr mich immer mit so lieben Versen erfreut, habt im Verein
mit den [bookmark: page35]
verschiedenen Onkels so reizende Festspiele verbrochen – –«

		»Aber diesmal ist es von mir allein,« triumphierte
Fritz.

		»So halt doch deinen Mund,« fuhr ihn Rosel an, und Erni
seufzte:

		»Es ist, als ob sie Blödsinnsanfälle hätten!«

		»Ruhig Kinder! Die eigentliche Überraschung bleibt mir ja doch
noch.«

		»Muusch, du hattest also von vornherein einen Schimmer, daß
wir'n Festspiel planen?«

		»Mmm – ja!«

		»Aber woher bloß?«

		»Erstens an euerm Tuscheln, Zischeln und Köpfezusammenstecken,
und zweitens von eurer grenzenlosen Zerstreutheit. Denn als ich
neulich Fritzl fragte, wo er seinen zweiten Strumpf gelassen hätte,
antwortete er mir: »Tautröpfchen sagt dir gleich Bescheid!« Und
dabei machte er ein unglaublich dämliches Gesicht. Na, da dachte
ich mir mein Teil.«

		»Siehst du, Muusch, du denkst immer. Ich denk mir nie
was, wenn Fritzl 'n dämliches Gesicht macht, – reinste Naturanlage
bei ihm.«

		Fritzl wollte dem Bruder an den Kragen, aber dieser schlug ihm
jovial auf die Schulter.

		»Ruhig Blut, Anton! Es war nicht so bös gemeint. Wir Geschwister
dürfen uns nicht verkrachen, wir müssen in geschlossener Phalanx
dem Feinde gegenüber stehen.«

		»Bin ich der Feind?«

		[bookmark: page36] »Aber
Muusch!!!«

		»Selbstverständlich ist es Fräulein Kornelia.«

		»Ihr habt sie heute unsanft behandelt und werdet ihr noch ein
freundliches Wort sagen müssen.«

		»Ok dat noch!«

		»Es hilft nichts, Erni, – ihr habt sie rausgeworfen.«

		»Nein Vater, rausgedrängelt. Ganz sanft, und das kam uns schwer
genug an bei unserer Wut.«

		»Einerlei, es war nicht ritterlich. Wenn Fräulein Kornelia sich
nicht nett gegen euch benimmt, so gibt das euch noch nicht das
Recht, unmanierlich zu sein, habt ihr verstanden?«

		»Jawohl, Vater.«

		»Li, was rutscht du immer auf dem Sofa hin und her. Es ist
längst Schlafenszeit für dich, gut Nacht!«

		Li hatte schon lange mit unglücklichem Gesicht dagesessen, jetzt
schnellte er empor, gab der Muusch einen schallenden Kuß, drückte
dem Vater fest die Hand und verschwand. Harald, Paul und Fritz, die
sein Schlafgemach teilten, rasten hinter ihm drein.

		Die vier Jungen waren todmüde. Aber es war doch ein herrliches
Umherstreifen gewesen, ein köstliches Vorbereiten für den
Geburtstag der geliebten Muusch.

		»Wenn nur alles klappt!«

		[bookmark: page37] »Es
wird schon, Fritzl. Ihr habt ja alle fein gelernt. Du wirst doch
nicht nochmal das Festspiel vortragen wollen? Dann übergeb' ich
mich.«

		»Es war schon die ganze Zeit zum übel werden.«

		»Rasselbande,« rief Fritz gekränkt.

		Aber sie nahmen ihm das Festspiel fort, nachdem sie noch einige
Stellen daraus zitiert, die für die gegenwärtige Lage sehr passend
waren.

		»Was hebst du frierend Bein um Bein?«

		»O Schwester, kalt ist's im Mondenschein!«

		»Was macht denn Elimar?«

		»Kinner, Lüd un Menschen, er schläft, – schläft im Stehen.«

		»Ei! Marsch ins Bett! Das kann auch nur unserm verträumten
Magister passieren, daß er barfuß im Hemd mitten im Zimmer stehen
bleibt und einschläft.«

		Elimar riß seine großen Augen weit auf und taumelte in sein
Bett.

		Paul löschte das Licht, trotzdem blieb es fast taghell in dem
mondscheindurchleuchteten Zimmer.

		Als die ruhigen Atemzüge der Brüder verrieten, daß sie fest
eingeschlafen waren, tauchte Lis Kopf lauschend unter der Decke
hervor, dann sprang er mit einem Satz aus dem Bett. Sein Kostüm
hinderte ihn nicht, mit gewaltigen Schritten durch die Korridore zu
eilen und ins Musikzimmer zu stürzen, wo er leise und vorsichtig
seine [bookmark: page38]
Geige an sich raffte und nun ins Schlafzimmer zurückkehrte.

		Hier stimmte er sacht die Saiten, und dann tönte es in wunderbar
musikalischer Weise und mit tiefem Verständnis:

		»Noch sind die Tage der Rosen.«

		Die Brüder schliefen fest, aber ein Schrei durchzitterte die
Luft, Dame Kornelia stand in der Tür, die Hände hielt sie vor das
Gesicht und hinter den Händen wimmerte sie:

		»Aber Elimar! Augenblicklich gehst du ins Bett! Ich schäme mich
tot! Dieses Kostüm! Und jetzt noch zu üben! Elimar! O, wie ich mich
schäme!

		»Und so frei ist mein Herz, und so froh wie der
Tag,

Wie die Lüfte durchjubelt von Lerchenschlag.

Ihr Fröhlichen singt, weil das Leben noch mait,

Noch ist die blühende, goldene Zeit,

Noch sind die Tage der Rosen.«

		»Elimar!«

		Jetzt endlich hörte er, sah er, verstand er. Mit einem Hechtsatz
sprang er ins Bett zurück, die Geige nahm er mit, es würde ja wohl
noch eine Stunde in der langen, lauen Sommernacht geben, die man
ungestört zum Üben benutzen konnte.

		Dame Kornelia aber schritt zum neuesten Drama ihres Leibdichters
zurück, aus dessen Lektüre sie Elimars Geige rauh gestört.

		»Und was haben mir nun noch meine beiden [bookmark: page39] Großen zu sagen?« fragte
Kerlchenmuusch, die mit Erni und Rose engumschlungen auf dem Sofa
saß.

		Der Gutsherr hatte seinen allabendlichen Rundgang durch Hof und
Stall und Haus begonnen.

		»Einen Haufen, Muusch!«

		»Wir haben ja unser Programm fertig, aber du mußt uns nun deins
für morgen sagen, damit unsere Bestimmungen sich nicht in die Quere
kommen.«

		»Das sollen sie nicht!« Kerlchen lachte glücklich. Wir wollen
einen recht frohen Geburtstag feiern.«

		»Wir wollten, Muusch, es käme nicht so rasend viel Besuch.«

		»Der kommt auch nicht, Kinder. Gottlob! Sie sind ja alle im
Bade, an der See, im Gebirge, überall zerstreut. Nur Rumohrs machen
die Modekrankheit nicht mit, sondern bleiben mit dem Hümpelchen
hübsch daheim im gemütlichen, lieben Haus, im schönen, dunklen,
herrlichen Thüringer Wald.«

		»Wie du das sagst, Muusch! So stolz!«

		»Ja, das bin ich! Mein Thüringen!«

		»Gleich mal 'n Vers singen, Muusch, – dreistimmig, es klingt so
schön! Wie schade, daß Vater nicht da ist mit seinem Tenor.«

		Aber da stand der Gutsherr schon in der halbgeöffneten Tür. Wie
eine Glocke, voll und klar, tönte sein Gesang zu Kerlchens weicher
Altstimme, [bookmark: page40] zu
Rosens jubelndem Sopran und der frischen Knabenstimme:

		»Wo meiner Kindheit Wiege stand.

Wo ich mein Glück, mein alles fand.

Wo mir so manche Freundesbrust

Entgegenschlug in Leid und Lust:

Mein Thüringen, wie lieb ich dich,

Von ganzer Seele, inniglich,

Vor Sehnsucht möchte ich vergehn,

Ach, könnt' ich dich noch einmal sehn!«

		Leise schloß sich die Tür wieder hinter dem Gutsherrn.

		Ernis Augen standen voll Tränen, energisch trocknete er sie
ab.

		»Es ist nur,« – – seine Stimme stockte, – weil ich übermorgen
wieder fort muß.«

		»Mein Junge! Mein Erni!«

		Kerlchen umschloß den Ältesten fest.

		»Gelt, es muß sein, Erni, und da ist mein Großer auch
tapfer!«

		»Freilich, Muusch! Aber, du fehlst mir schrecklich – – ich weiß
nicht, ob es bei den andern Jungens auch so ist, – wir sprechen
nicht darüber.«

		»Aber du hast doch den Hans-Hugo!«

		»Ja, den hab' ich! Und den geb' ich auch nicht her, nie! Aber er
ist ja so viel älter als ich, – ob ich ihm genügen werde auf die
Dauer?«

		»Das wirst du, Erni!« nickte Kerlchenmuusch ernst. »Wie ich
Hans-Hugo Eulried kenne, wechselt er Freundschaften nicht, wie ein
paar Handschuhe. [bookmark: page41]
Deine Freundschaft ist doch auch etwas wert, Erni!«

		»Ich dank dir, Mutter!«

		»Hab nur immer Vertrauen zu mir, gelt, mein Junge? Sag mir
alles! Oder dem Vater! In der Stadt, da tritt so manches an dich
heran, – viel Schlechtes, – ich versteh da nicht viel davon, – da
komm nur zum Vater, er ist dein bester Freund.«

		»Das ist er, Muusch, ich weiß, ich weiß! Und ich hab auch gar
kein Geheimnis vor euch und will auch nie eins haben. Weißt du,
Muusch, ich denk' immer an deine Augen, – die sehen einem bis auf
den Herzensgrund. Das sollen sie auch immer können.«

		»Mein Junge!«

		»Holla, wo ist Rosel geblieben?«

		»Sie ist vorhin leise hinausgeschlichen, hast du's nicht
bemerkt, Erni?«

		»So macht sie's immer. Ein Taktgefühl hat das Mädel – – dabei
weiß sie doch, daß ich auch vor ihr kein Geheimnis habe.«

		Rosa lugte durch die Türspalte.

		»Nur herein, du Ausreißer!«

		Sie wurde ein wenig rot.

		»Ich hab nach der Diana gesehen, sie hat Junge, es sieht goldig
aus, – neun Kegel, wie wir. Gottlob, daß von uns keins ersäuft
wird!«

		»Rosel! Was für Gedanken!«

		Sie lachten alle drei.

		»Und nun weiter im Text, wir sind noch [bookmark: page42] kein bißchen von der Stelle gerückt,
und es ist Bettgahnstid. Also wer kommt morgen?«

		»Ja Kinder, Onkel Reymerstal auf Rebenhügel hat natürlich
zugesagt, ebenso Onkel Hagedorn. – »Hurra!« – Frau von Mainro und
Nata kommen hoffentlich, na und ich denke, Pfarrers und
Lehrers werden auch nicht fern sein. Mit dem aller-allerliebsten
Besuch wollt' ich euch eigentlich überraschen, – aber – –«

		»Onkel Krone!«

		»Ja, Onkel Krone! Der alte Herr will sich wirklich aufraffen und
meinen Geburtstag ›verherrlichen‹, wie er selbst
schreibt.«

		»O Muusch, das ist zu schön!«

		»Nun können wir doch morgen ›Boccia‹ spielen und ›Croquet‹, und
den Tennisplatz will er anlegen, Elimar lauert auf den neuen
Violinbogen, ich will Mandoline lernen – –«

		»Kinder, Kinder, habt ihr euch wirklich alle die Spiele und
Instrumente bei ihm bestellt?«

		»O Muusch, er quält uns doch so um Wünsche. Es sei seine einzige
Freude, uns zu beschenken, sagt Onkel Krone, – na und du predigst
doch immer, daß man den Mitmenschen Freude machen soll.«

		»Du Schlingel!« – – – »Und Großmutti? Kommt sie auch?« – – –
»Was denkst du, Junge? Die Fürstin-Mutter läßt sie so leicht nicht
los, und mit 65 Jahren reist es sich nicht so, wie mit zwanzig.« –
– – »Aber Onkel Krone ist doch noch älter?« – – – »Nein, [bookmark: page43] nein, Onkel Krone ist
ein Jüngling, jünger als wir alle!«

		»Am liebsten möchte ich jetzt mit Getöse in die Schlafgemächer
der Brüder dringen und ihnen die himmlische Neuigkeit in die Ohren
brüllen: ›Onkel Krone kommt! Onkel Krone kommt‹!«

		»Nein, das laß lieber bleiben, aber fein stille könnt ihr beide
jetzt ins Land der Träume wandeln.«

		»O Muusch, das Dichten hat der Fritz von dir.«

		»So, meinst du?«

		»Muusch, du hast uns doch versprochen, uns deine Gedichte und
dein Tagebuch lesen zu lassen, wenn wir erwachsen sind.«

		»Na ja, – und –?«

		»Können wir's nicht bald lesen?«

		»Ihr Knirpse?«

		»Wann ist man denn erwachsen?«

		»Nun, so mit vier-, fünfundzwanzig.«

		»Huh, – dann ist man ja tot oder Großmutter.«

		»Abwarten und Tee trinken und nun – gut Nacht.«

		»Muuschlein, liebes, gutes, süßes, gut Nacht!«

		Erni umschlang Kerlchen von der einen Seite, Rosel kam von der
anderen.

		»Willst du mal 'ne Viertelstunde ganz still [bookmark: page44] halten, Muusch, daß man dich
ordentlich küssen kann?«

		»'ne Viertelstunde? Man ja nicht.«

		»Doch Muusch, wir haben ja sonst gar nichts von dir.«

		»Aber erst ich,« rief Erni, ich bin der Älteste.«

		»O Kinder, da wird einem ja angst und bange, wenn ihr so
planmäßig vorgeht.«

		»Ja Muusch, Ordnung muß sein, und wir müssen uns sputen, damit
wir fertig sind, ehe die Brandung wiederkehrt, das heißt, ehe Vater
von seinem Rundgange erscheint; er wirft uns mit tödlicher
Sicherheit raus.«

		»O Erni, wenn du erst so lange Reden schmetterst, kommt man ja
zu nichts. Küß fix zu.«

		»Kinder, ihr seid ein erzverdrehtes Volk!«

		»Macht nichts, Muusch, du bist eben anders wie andere Mütter,
ganz anders. Meinst du, ich möchte zum Beispiel Franz von Lehmkes
Mutter küssen, oder Frau Hillert, oder Frau von Hirtau?«

		»Nein, das meine ich nicht, die würden sich's auch schön
verbitten.«

		»Das ist's ja eben.« Ernis Gesicht wurde ganz sorgenvoll. »Ich
denke oft so stark drüber nach, worin der Unterschied zwischen euch
liegt. An den Zöpfen, oder dem Chignon, oder der Krinoline?«

		»Ach Erni, Krinoline trägt ja kein Mensch mehr.«

		[bookmark: page45] »Ich meinte
auch nicht Krinoline, ich meinte Reform. Nein, Muusch, du bist eben
ganz was Eigenartiges, ganz was Prachtvolles, zu dir kann man immer
kommen, du bist immer da, und man braucht keinen langen Sums zu
machen; kaum hat man den ersten Satz angefangen, hast du schon
alles kapiert; unvergleichlich bist du!«

		»Mein alter Junge.« –

		»Ganz gewiß, Muusch, das empfinden auch alle, die mit dir
zusammen kommen, alle meine Jungens. Natürlich ganz besonders mein
Hans-Hugo Eulried, Der geht für dich durch Wasser und Feuer. Du
weißt, Worte macht er nicht viel, aber neulich, da sagte er ganz
aufgeregt: ›Weißt du, Rumohr, deine Mutter, das is 'ne
Mutter‹!«

		»O Erni, nun hast du ewig geredet und so ganz unnütz die Muusch
umgekriegt und nun hör' ich schon Vaters Schritte – – gute Nacht,
Muusch, Mutting, Mütterchen, Liebes, Goldiges, Wonniges,
Einzigesserchen!«

		»Halt! O! Kinder! Erni! Rosel! Piep! Luft Clavigo!

		Der Gutsherr trat über die Schwelle.

		»Noch nicht in der Bucht?«

		»Oh, wir hatten noch so notwendige Beratungen mit der Muusch. –
Gute Nacht, Vater!«

		*

		»Endlich allein!« seufzte Fritz von Rumohr mit halb wehmütigem
Gesichtsausdruck, »weißt [bookmark: page46] du, mein Kerlelein, daß ich doch eigentlich
jammervoll wenig von dir habe?«

		Er legte seinen Arm um Kerlchen und zog es fest an sich, still
ruhte es an seiner Schulter.

		»Das Kegelspiel ist furchtbar selbstsüchtig, findest du nicht,
Kerlelein?«

		»O gewiß nicht, Friedel, es macht nur, es sind 'n bißchen viel,
und der Tag hat so jammervoll wenig Stunden.«

		»Ach du Fleißiges! Bei dir hat er doch noch viel mehr, als bei
anderen Leuten. Um vier Uhr stehst du auf und um elf Uhr legst du
dich nieder, ist's nicht gar zu viel für meinen Liebling?«

		»O Friedel – ich bin doch gesund!«

		»Und nun denk', Kerlelein, wenn der liebe Herrgott uns
vierundzwanzig geschenkt hätte?«

		»O dann würde jedes Kind eine Stunde haben, das würde dann
streng innegehalten!«

		»So, und ich?«

		»Ach – richtig, du, Friedel.«

		»Siehst du wohl, wie du mich ganz über den Kindern vergißt?
Nein, nein, nicht solch' erschrockenes Gesichtchen! Meinst du denn,
ich dankte nicht täglich dem gütigen Geschick, daß ich solch' ein
Mütterlein für meine Kinder hab? Mein Kerlelein! Meins!«

		»Friedel! Einziger Herzensfriedel!«

		»Also hast du doch deinen alten, grauen Mann noch ein wenig
lieb?«

		»Du Dümmfert! Immer mehr lieb hab ich [bookmark: page47] dich, jeden Tag mehr, jede
Stunde, jede Minute! Und von allen Menschen auf der ganzen weiten
Welt stehst du mir innerlich am nächsten.«

		»Das ist ja das Schöne! Das macht mich so glücklich!«

		»Mein Fritz!«

		»Kerlelein, weißt du, weshalb ich dich so ganz besonders– – – na
sagen wir mal: ›hochschätze?‹«

		»Wie das gelungen klingt!«

		»Ist aber doch buchstäblich wahr! – Weil du so unmodern
bist! So ganz und gar aus der alten Schule! Du bist nicht nur mein
herzlieb Weib, mein süßes Kerlelein, nicht nur die treue Mutter
unserer lieben Schar, du bist mein guter Kamerad, – bist eben mein
alles!«

		»Friedel!«

		»Liebling?«

		»Toll glücklich bin ich! Und so stolz! Auf dich und über das,
was du mir sagst.«

		»Kerlelein, Gott segne dich!«

		*

		In der großen Gesindestube banden sie Kränze. Freilich ging's
schon auf Mitternacht, aber das schadete nichts, die Arbeit galt
der Gutsherrin, da war nichts zu viel, aber auch gar nichts.

		»So 'ne Stelle!« meinte die Kuhmagd ganz glücklich zum
›Drittmädchen‹, – da gehört ›Glicke‹ dazu.«

		»Freilich! Mehr Glicke wie Verstand,« [bookmark: page48] kicherte diese, »deshalb hast
du's au so scheene getroffen.«

		Die Kuhmagd verstand den Spott nicht.

		»Sie is gor nich wie 'ne Baronin,« flüsterte sie weiter, »ne,
ich genne doch Baronsche genug, 's gibt sonne un sonne, aber sonne
wie unsre nich. Mei Pate, der au mei Vormund is, hat gsagt: ›Trine,
hat er gsagt, wenn de die Stelle verlierschst, nehm'ch dir bei
beide Ohren un verwimmse dir elendch. So dumm! Ech gieh nich wack
von meine Baronin. Gucke emol, is er nich scheene, där Kranz?«

		»Nur nicht Rosen sparen,« rief die Obermamsell durch die große
Stube hin. »Der Gärtner sagt, für das Blumenkissen auf die
Geburtstagstafel hätte er sich die schönsten schon zurückbehalten,
und der Strauß, den der Herr Baron überreichen will, wird – wird –
– ein Gedicht, –« schloß sie schwärmerisch.

		»Woll'n wir nich mal messen?« fragte das Stubenmädchen. »Ich
mein, die Guirlande reicht schon um ganz Rotbach rum.«

		»Also messen wir mal los,« rief der Kutscher Franz, der neben
ihr sehr geschickt das Eichengrün auf dem Strick befestigte, auf
welches feste Gefüge die Meta dann die Rosen band.

		Der hübsche, stattliche Kutscher und die blonde Meta schauten
sich freilich mehr in die Augen, als auf den Zollstock, den sie an
die Blumengewinde legten, und vor den Augen des jungen Mannes
tanzten verlockende Bilder. Was Kutscherhauschen, [bookmark: page49] das der Herr Baron bauen
ließ, drei hübsche Stuben darin, – ein Gärtchen davor.

		»Franz,« hat heute noch der Herr Baron gesagt, – Sie sind ein
zuverlässiger Mensch, – ich bin durch die Ställe gegangen, – alle
Achtung! Na, Sie sehen, ich baue da das Kutscherhaus, Kutscher
Friedrich wird alt und sehnt sich nach dem ›Spittel‹, wir sprechen
noch über die Dienstwohnung, Franz.«

		Freilich, so war's gewesen. So war sein Baron. Und nichts tut so
wohl, als von dem ›zuverlässig‹ genannt zu werden.

		Und die Meta ist auch zuverlässig, das hat der Franz lange
gemerkt, – sie guckt nicht nach rechts und nicht nach links, auch
auf den Kirmsen und Tänzen nicht, – sie guckt immer gradaus, und da
steht immer er, und so macht sich's, daß er öfters in ihre
klaren, guten Augen sehen kann. – Sie wird die hübsche
Kutscherwohnung schon in Ordnung halten, – träumte Franz weiter und
– vergaß das Messen ganz.

		»Huch,« schrie Meta in den höchsten Tönen auf, aber es klang
trotzdem ganz melodisch, »Hab'ch mich erschrocken! Draußen tappt
was Barfiß'ges rum, un grad schlägt's zwelfe. Ne, so ä altes Schloß
hat doch seine Fesematentchen!«

		Meta war wirklich etwas blaß geworden und sie erlaubte es, daß
Franz seinen Arm ganz sacht um sie legte, – so'n guter, ehrlicher
[bookmark: page50] Mensch und
so'n altes, geisterhaftes Schloß – – –

		Auch die andern horchten.

		Die Kuhmagd Trinchen fühlte ordentlich, wie sich ihre Haare auf
dem Kopfe sträubten, als die Türklinke ganz sacht niedergedrückt
wurde.

		Und da stand auch schon eine weiße Gestalt auf der Schwelle,
eine kleine, rührende Kindergestalt im Nachthemdchen, und Willys
Knabenstimmchen fragte ernst: »Bindet ihr auch fleißig Kränze für
meine Muusch?« – – – – – – – – – – – – – – – –

		An das Schlafzimmer des Elternpaares Rumohr klopfte es erst
zaghaft, dann energisch.

		»Was ist denn los?«

		»Wenn Frau Baronin öffnen möchten! Ich bin's, die
Obermamsell.«

		»Ist etwas geschehen? Es ist zwölf Uhr durch.«

		»Wenn Frau Baronin nur kommen möchten.«

		Der Schlüssel wurde herumgedreht, die Tür geöffnet, und durch
die Spalte schob sich und wurde außerdem recht nachdrücklich
geschoben der Willy.

		»Wünsche gute Nacht,« murmelte die Obermamsell noch und rannte
eilends davon.

		Kerlchen hielt den zitternden, leise weinenden Jungen an ihrem
Herzen.

		»Wo ich doch nichts getan hab!« schluchzte er weh auf.

		»Mein Kleines, wo kommst du denn her?« [bookmark: page51] »Residiert hab'ch, – angepurrt
hab'ch, genau um Mitternacht, wie mir's der Erni gesagt hat, damit
du deine Kränze kriegst, du süße Muusch!«

		»Himmel, ist der Bengel gewissenhaft! Kerlelein, Kerlelein, das
hat er von dir!«

		»Dank schön für die gute Meinung, Friedel, aber ich weiß doch
nicht recht – –«

		»Wer die Last haben und den Bengel hinüber schaffen soll?«

		»Ich hab Eisbeinchen. Ach, nimm mich in ›Mutterbettchen‹,« bat
der Kleine herzbeweglich.

		Und bald schlummerte er – fest und süß am treusten Mutterherzen.
– – – – – – – – – – – –

		Der einunddreißigste Juli! So ein rechter, flimmernder
Sommersonnentag.

		»Daß du ja nicht in der Morgenluft rumwimmelst, Muusch,« hatte
Erni noch am Abend vorher dem Geburtstagskinde eingeschärft. – »Du
würdest dich buchstäblich in Überraschungen verheddern und uns
außerdem jede Freude verderben.«

		»Wann wollt ihr denn aufstehen, Kroppzeug?«

		»Punkt, Klock, Schlag 4 Uhr, Muusch.«

		So war denn Kerlchen gehorsam gewesen und – – schon um
drei Uhr aufgestanden. Leise, ganz leise hatte es sich
angekleidet und war ebenso sacht aus dem Zimmer gehuscht, hinaus in
die tauige Sommerfrühe.

		[bookmark: page52] Den
schmalen Wiesenpfad war Kerlchen geschritten am rauschenden
Flüßchen entlang bis zum Dorfe hin, und dann war es nach rechts
abgebogen, wo das Kirchlein stand mit den friedevollen Stellchen
ringsum, den stillen Gräbern. Wie Kerlchen den Friedhof liebte!

		Mächtig ragten die Berge rings um das Dörflein in die Höhe. Da
oben in der weiten, blauen Ferne – o wie schön –, da war die Heimat
der Seele, – hier unten die stille Rast für den müden Leib.

		Und Kerlchen strich mit weicher Hand über zwei Efeuhügel, die
sich hier über ein paar liebe Menschen wölbten, – Onkel Rumohr und
Tante Laura Hartwig.

		Fast zu gleicher Zeit vor drei Jahren hatten die beiden diese
Erde verlassen, – nicht ohne treu für Haus Rumohr gesorgt zu haben.
Wie hell lag die Zukunft vor Fritz und Kerlchen.

		Hell und sonnig trotz der Sorgen des reichen Kindersegens. Wenn
der liebe Herrgott Gesundheit gab, – für irdische Dinge hatte Ohm
Rumohr überreich gesorgt.

		Kerlchen legte zwei volle Rosensträuße auf die lieben
Plätze.

		»Ich dank euch, ihr Guten!«

		Leichten Schrittes, mit frohen Augen eilte Kerlchen zurück.

		Wie Tannenruh leuchtete!

		Mit strahlenden Blicken umfaßte es das ganze liebe Haus. Seine
Heimat! Da drinnen, just [bookmark: page53] dort hinter dem rosenumrankten Fenster schlief
er, Friedel, neben ihm das runde, rotwangige Bürschchen, das heute
Nacht eine so köstliche Probe seiner Kindesliebe geliefert und dort
– – – schlief das Kegelspiel – alle Neune! Schlief es wirklich?

		Ach, nein, die übrigen acht (oder war Willy schon dabei?),
machten einen Heidenradau. Dazwischen tönte es »›pfcht, pscht‹,
weckt Muusch nicht auf!«

		Es war der fürsorgliche Erni.

		Kerlchen schlüpfte ins Haus und vorsichtig in das Schlafzimmer,
um Fritz nicht zu stören. Aber er war schon fix und fertig, rauchte
bereits eine Friedens-Morgenzigarre und streckte seinem Weibe beide
Hände entgegen.

		Auch Willy war schon ausgeflogen.

		Kerlchen lag an Friedels Brust.

		»Gott grüß' dich, mein Liebstes auf der Welt!«

		»Guten Morgen, mein Fritz!«

		»Mein Kerlelein, die treusten Wünsche für das kommende Jahr!
Mein Weib, mein alles! Gott behüt' dich!«

		Kerlchen hatte die Augen voll Tränen.

		»Ich dank dir, Friedel! Viel tausendmal dank ich dir für alles,
was du – –«

		»Still, Kerlchen! Nur ich hab zu danken, nur ich!«

		Sie standen jetzt Hand in Hand am Fenster, das außen von
leuchtend dunkelroten Rosen umrankt [bookmark: page54] war. Hell schien die Sonne auf die Tannen
dahinter, auf den Rasenplatz mit dem hohen Springbrunnen, in dessen
sprühenden Tropfen sie ein buntfarbig-köstlich Spiel trieb. Hoch
und ernst standen die Thüringer Berge ringsum, Kerlchen sah sinnend
hinauf in ihre ragende Größe.

		Da setzten draußen klare, frohe, frische Kinderstimmen ein,
feierlich-schön klang der Gesang, und der Eltern Hände umschlangen
sich fester.

		»Hebe deine Augen auf zu den Bergen, von denen dir Hilfe kommt.
Deine Hilfe kommt vom Herrn, der Himmel und Erde gemacht hat. Er
wird deinen Fuß nicht gleiten lassen, und der dich behütet, schläft
nicht.«

		Kerlchens Kopf ruhte an der Schulter des Gatten, – es weinte – –
Freudentränen.

		Dann wurde die Türklinke sacht heruntergedrückt – –:

		»Mutterli, einziges – grüß Gott, – Muusch – guten Morgen, –
tausend Glückwünsche – Liebes – o – jetzt komm ich, – Mutti –
Muusch –«

		»Na, wenn ihr sie totdrückt, dann ist's vorbei mit dem
Geburtstag!«

		»I wo, unsere Muusch ist das schon gewöhnt. Es war wieder ein
›Hümpelchen‹.«

		Und Fritz von Rumohr dachte: »Mein, mein, mein! Wie bin ich
reich! Herrgott, ich dank' dir!«

		*

		War das eine fröhliche Kaffeetischrunde!

		[bookmark: page55] Draußen unter
der mächtigen Linde saßen sie, und Kerlchen im leuchtend weißen
Kleid kam kaum dazu, ab und an ein Schlückchen des duftenden
Trankes zu schlürfen, so oft rief es rings: »Geburtstagskindchen,
darf ich Brezel?«

		Die Thüringer Geburtstagsbrezel!

		Das ist noch etwas! Da ist Segen drin!

		Riesengroß war sie und voll Rosinen und voll Mandeln und Zucker,
und obendrauf auch noch dick Zucker mit Mandelstückchen
vermischt.

		Das Geburtstagskind schnitt die Brezel an, während die
brennenden Lichtchen noch darauf standen, so will es alter Brauch,
und dann löschte es jedes Lichtchen einzeln und vorsichtig aus,
kein anderer Mensch darf das tun.

		Sehr kleine, schmale Stückchen schnitt es ferner von der Brezel
ab, denn je mehr Stückchen es sind, desto länger lebt das
Geburtstagskind.

		»Muusch, darf ich noch ein Stückchen?«

		»Aber freilich!«

		»Ich auch, Kerlelein?«

		»Hier, mein Friedel!«

		Kerlchen schob dem Gatten ein mächtiges Stück hin.

		»Willst du wohl! Ei, da soll doch!«

		Und er teilte das Stück in neun Teile mindestens und fütterte
Kerlchen und sich damit.

		Das war ein neuer Anblick für das Kegelspiel, dem es mit hellem
Gelächter zuschaute.

		Nun kamen die Obermamsell, die Köchin, das [bookmark: page56] Zweit- und Drittmädchen und das
Stubenmädchen.

		Alle in hellen Kattunkleidern mit großen, weißen Schürzen und
kleinen, weißen Häubchen.

		Die Obermamsell räusperte sich, die Tafelrunde machte eine Pause
im Essen und Trinken, nur Paul steckte noch rasch sein ganzes Stück
Kuchen in den Mund und hörte deshalb den Worten der Mamsell mit
ganz blauem Gesichte zu, was das wachsame Kerlchen mit Schrecken
erfüllte.

		Die Obermamsell räusperte sich noch einmal:

		»Als wir heute früh erwachten

Und an Frau Baronin dachten,

Fiel uns der Gedanke ein,

Heut muß ihr Geburtstag sein,

Drum kommen wir gelaufen auf Sohlen und Hacken

Und haben Ihnen eine Sandtorte gebacken.«

		»Sandtorte,« schrie Paul glückselig, denn er hatte den Kuchen
glücklich heruntergewürgt und war für weitere Genüsse aufnahmefähig
geworden. Er bekam aber nur von Harald einen Puff zwischen die
kurzen Rippen und den kurz und leise hervorgestoßenen
Kosenamen:

		»Freßsack.«

		Kerlchen stand auf, nahm mit herzlichem Dank, der sichtbar und
fröhlich aus seinem Kindergesicht strahlte, die Torte entgegen und
schüttelte jeder einzelnen die Hand.

		Der Gutsherr folgte dem Beispiele und setzte auch ein Paar
aufmunternde Worte hinzu:

		[bookmark: page57] »Heute abend,
da wollen wir aber ordentlich tanzen.«

		Darob errötendes Nicken und verschämtes Lachen.

		Ein jäher Trompetenstoß ließ alle schreckhaft zusammen
fahren.

		Willy schrie sogar jämmerlich auf.

		»Ruhig, Pate, das ist der Tag des Herrn!«

		Ja, er war's allerdings, aber alle zitterten noch ein wenig,
während der erste Vers zu Ende schmetterte.

		Die Musik stand zu nahe, denn die abwehrende Handbewegung des
Barons, die besagen sollte, etwas nach hinten zu treten, hatte man
als Aufforderung, näher zu kommen, aufgefaßt und so hatte Kerlchen
die Posaune dicht an seinem Ohr.

		Nun sollte programmäßig: »Lobe den Herrn« folgen, und Kerlchen
begriff nicht recht, warum sie mit aller Macht: »Aus tiefster Not
schrei ich zu dir« bliesen; es war so gar kein Geburtstagslied,
aber der »Dirichente« erklärte gleich nachher den Fall:

		»De Glarinette hat's uff der Glappe, 's Fentil hat'r immer
versagt, un in dän Goral: ›Lobe den Herrn‹ hat äbend de Glarinette
ludermäß'ch viel zu vichelieren, un da ham mer äbend ›aus tiefster
Not‹ genommen.«

		Das war einleuchtend, aber das ganze Ständchen litt sichtlich
unter dem »Glappenfähler« der Klarinette. Die Musikanten bekamen
Wein und [bookmark: page58] Kuchen,
gleich dahinter oder darauf »setzten« sie einen Nordhäuser
Korn.

		Dann wünschten sie Gottes Segen auf Rumohr-Rotbach herab, gaben
noch den Galopp: »Wenn der Pudel in der Wut sich ä Been rausreißt«
zu und zogen mit dem Versprechen ab, heut abend um 9 Uhr pünktlich
in der großen Scheune zu erscheinen.

		»Uff! Das war anstrengend!« sagte der Gutsherr.

		»Aber gut gemeint!« rief Kerlchen fröhlich. »O ich möchte um die
Welt nicht mein zerplatztes Trommelfell missen.«

		»Du Seele von 'm Menschen!« lachte Fritz.

		Pauls Augen waren schon beinahe ganz aus ihren Höhlen getreten,
so sehr hatte er die Sandtorte aufs Korn genommen.

		»Fangen wir jetzt wieder von vorn an?« fragte er.

		»Wo denkst du hin? Jetzt wird abgeräumt, und wir müssen uns für
etwaige Gäste vorbereiten.«

		Paul sah sehr kläglich aus, wagte aber keinen direkten
Widerspruch.

		Er war der »Magen« der Familie Rumohr.

		»So sieh wenigstens nach, liebe Muusch, ob die Sandtorte
titschig' ist.«

		Den Gefallen tat ihm die Muusch, sie schnitt vorsichtig das
Gebäck an.

		Nein, die Torte war tadellos, locker und [bookmark: page59] weich, »wie Sanft« hatte die
Obermamsell versichert, denn sie hatte ein Probetörtchen
gebacken.

		Das Kegelspiel machte lange Gesichter.

		»Titsch« oder »Schliff« war immer das schönste an der Torte,
sowie an jeglichem andern Gebäck, Brezel oder Napfkuchen. »Titsch«
lag immer so wundervoll schwer im Magen, besonders wenn man viel
davon gegessen hatte, und man spürte wirklich mal etwas wie
»Sattigkeit«. Außerdem – war die Torte brillant geraten, so wurde
sie »vorgesetzt«, na und was so »Damens« in Torteessen leisten
konnten, das wußte das Kegelspiel aus verschiedenen
Kaffeegesellschaften.

		Man schob also ab, um zu sehen, wo es sonst noch was gutes zu
essen gab. Erni fuhr mit dem kleinen Selbstkutschierer nach dem
Bahnhof, um Onkel Krone abzuholen.

		Als er wiederkam, winkten sämtliche Schloßbewohner
vergebens.

		Erni stieg allein vom Wagen, aber mit lachendem Antlitz.

		»Onkel Krone kommt erst mit dem Mittagszuge,« rief er und zeigte
ein Telegramm vor, »aber ich muß gleich mit'n Leiterwagen wieder
zur Bahn. Das Gepäck von Onkel Krone ist nämlich schon da, oder
vielmehr lauter Fracht- und Eilgutgeschichten. Kinder, es ist'n
Hauptspaß. Wer will mit?«

		»Ich, ich, ich, ich!« rief alles durcheinander.

		»Nimm sie alle mit, Erni,« bat [bookmark: page60] Kerlchen-Muusch, »so kommen wir hier aus dem
Getöbse heraus und können besser Ordnung für die Gäste
schaffen.«

		Wie die wilde Jagd sauste das Kegelspiel ins Haus, um Hüte und
Mützen zu holen, und als der Leiterwagen vorfuhr, war alles bereit,
hinaufzuklettern.

		»Hurra, – alle Neune,« rief ihnen noch gut gelaunt der Vater
nach, als sie mit ohrbetäubendem Peitschenknallen davon
rumpelten.

		Und dieses Wort pflanzte sich fort. Wo und bei wem sie auch
vorbeigejagt kamen, da tönte es ihnen freundlich entgegen und wurde
lustig nachgeschrien: »Hurra, alle Neune!«

		Denn das junge, frische Menschenleben da oben auf dem
Leiterwagen war ein gar fröhlicher Anblick, und das bildhübsche
Mädel saß recht wie ein »Röslein« unter den acht dornig-stachligen
Jungens.

		Wie Zigeuner kamen sie wieder heim.

		Gleich hinter den Pferden an Stelle des Kutschersitzes thronte
nun ein mächtiges Schaukelpferd, der höchste und glühendste Wunsch
von »Pate«. Von hier aus kutschierte er allerdings langsam, aber
ganz sicher die beiden friedfertigen Ackergäule, die Erni
fürsorglich für diese Fahrt ausgewählt hatte.

		Nur wenn »Life« oder »Hans« Miene machten, am Wegrain Blätter
abzupflücken, zog Erni am Zügel und lenkte die Lüsternen auf den
Tugendpfad zurück.

		[bookmark: page61] Im übrigen
las Erni. Er hatte eine Kiste mit seiner Adresse vorgefunden und
sie der Einfachheit halber gleich geöffnet.

		Eine große Staatspuppe war von Rose mit etwas mitleidigen
Blicken in Empfang genommen worden, Onkel Krone schickte jedes Jahr
»so'n Monstrum in seidenen Kleidern«, während Rosel es von ihrer
Mutter geerbt hatte, am liebsten mit Wickelkindern, oder winzig
kleinen Püppchen zu spielen, für die sie auch wundernette Kleider
nähen konnte.

		Aber ein großes Buch, das neben die Staatspuppe gepackt war,
hatte sie jauchzend an sich gerissen und jetzt las sie: »Pieter
Maritz, der Burensohn von Transvaal.«

		»Ja, ja, lies nur, Rosel,« ermunterte Erni, »ich hab auch was
Schönes und kann die Zeit nicht erwarten. Da, sieh, – Onkel Krone
ist ein Prachtmensch und wird es ewig bleiben. ›Über Land- und
Forstwirtschaft‹. Und da – Shakespeare! Und da, – Goethes Gespräche
mit Eckermann, – alles, was ich mir gewünscht habe! Na, Onkel
Krone, wärst du man erst hier!«

		Und dann las er und kümmerte sich, wie gesagt, nur dann um die
Pferde, wenn sie auf Abwege gerieten.

		»Diese ganze große Kiste wo da drauf ich sitze, ist für unsere
Muusch,« rief Harald und schulterte ein Racket, während er in der
linken Hand sehr geschickt ein paar Tennisbälle tanzen [bookmark: page62] ließ. »O Himmel, wie
freu ich mich auf unsern neuen Tennisplatz!«

		»Croquet ist schöner,« sagte Paul, »man wird nicht so heiß.« Er
hatte etwas Neigung zum Embonpoint.

		Er besah liebevoll die lange, starke Holzkiste, in welcher die
Utensilien schön geordnet lagen. Elimar hielt einen neuen
Geigenbogen in der Hand, den er entzückt betrachtete, und nicht nur
einen neuen Bogen, sondern auch eine alte Geige.

		»Beim Trödler hat Onkel Krone sie aufgegabelt,« rief er
aufgeregt, – sie ist herrlich, – Vater seine ist kaum älter und
besser.«

		Li setzte den Bogen an und spielte, – eigene Phantasien, und die
lesenden Geschwister ließen die Bücher sinken und hörten gespannt
dem Bruder zu, dessen Augen vor Glückseligkeit leuchteten.

		»Das is enne Fuhre,« sagte ein alter Bauer zum andern, als sie
sich auf der Landstraße begegneten.

		»Das sinn unsere,« war die schmunzelnde Antwort, »die
Rumohrs sind's, – Prachtkerle sind's, Vater un Mutter sin au
welche.«

		Der Leiterwagen rumpelte sachte weiter.

		Fritz hatte eine schöne, große Mundharmonika entdeckt, Harald
die langersehnte Mandoline; nun ging das Quälen los:

		»O Erni, spiel Mandoline, du kannst's am besten, o Erni, leg das
Buch weg und spiel. [bookmark: page63] Wir müssen mit Musik in den Park einfahren, hört
ihr?«

		»Die Pferde werden scheu bei dem Gedudel.«

		»O, Hans und Lise nicht.«

		»Na, denn man los!«

		»Willy, hältst du auch die Zügel stramm!«

		»Jawohl, Erni.«

		»Na, dann verteilt euch ordentlich. Hat jeder 'n Instrument zum
Musik machen? Rosel, so hör' doch auf mit Lesen! Ich hab gefragt,
ob du was Musikalisches an dir hast?«

		Rose war noch ganz im Banne der Geschichte und sah den Bruder
etwas geistesabwesend an.

		»Komplett blödsinnig,« sagte der aufrichtige Harald.

		Das brachte Rosel zu sich.

		»Ich singe!« sagte sie bereitwillig, »wer noch?«

		Adolf hob den Finger, Harald gleichfalls.

		»Gut! Fritz, gib mal den Ton an, damit wir unsere Saiten danach
stimmen können.«

		Klimm, klimm, klimm, klamm, klamm, klamm, schrumm, schrumm,
schrumm.

		»So, nun ist's tadellos.«

		»Eins, zwei, drei: ›Mein Thüringen, mein Jugendland!‹ Rosel,
sing zweite Stimme mit, Harald, du mußt mehr brüllen, du denkst
wohl, du bist zu deinem Vergnügen da?«

		Und Harald brüllte, das heißt, er sang mit glockenheller,
reiner, starker Stimme das Lied, Elimar begleitete mit der Geige;
er fiedelte in [bookmark: page64]
den kühnsten Koloraturen, während Erni die Grundakkorde auf der
Mandoline knipste. Fritz spielte die Mundharmonika, es waren
langgedehnte schöne Akkorde, die einen prächtigen Baß zu Geige und
Mandoline abgaben.

		Ob du nicht lieber doch das Dichten läßt, Fritz, und dich auf
die Mundharmonika wirfst?« fragte Erni und machte eine
Kunstpause.

		Fritz sah ihn vorwurfsvoll an und blies weiter.

		Carlo und Adolf hatten sich jeder mit einem Croquetschläger
bewaffnet und bollerten damit taktgemäß gegen die große Kiste.

		Ein Elitekonzert.

		*

		Unter der großen Linde saß inzwischen die
Frühstücksgesellschaft.

		Herr Rittergutsbesitzer Wilhelm Hinrich von Reymerstal auf
Rebenhügel war schon zeitig vom Nachbargut eingetroffen, nachdem er
seine Avantgarde, einen Riesenrosenstrauß, vor Tau und Tag
gesendet.

		Dieser Strauß gab der festlichen Frühstückstafel das
Gepräge.

		»Noch sind die Tage der Rose,« zitierte der große, ritterlich
ausschauende Herr, mit liebenswürdigem Hinweis auf Kerlchen.

		Die Geburtstagsrosen von Fritz standen drinnen auf dem Nähtisch,
wie jedes Jahr, angeschmiegt an Väterchens Bild, das im Stehrahmen
neben Kerlchens Handarbeit stand, und [bookmark: page65] um das lebensgroße Bild des Vaters hatte
Fritz eine Guirlande von frischem Lorbeer und Heidekraut legen
lassen, – lieb sah es aus, ganz lieb, und Fritz hatte süßen Lohn
von Kerlchen empfangen.

		Im Gürtel von Kerlchens weißem Morgenkleid hing eine prächtige
Gloire de Dijon-Rose.

		Die Augen des älteren Herrn, der an Kerlchens rechter Seite saß,
ruhten schalkhaft darauf.

		»Nun, Herr von Hagedorn?« fragte Kerlchen.

		Herr Friedrich von Hagedorn, der jetzige Besitzer des Gutes
Steinbrücken, lachte behaglich.

		»Ich mache es immer schlau, meine gnädigste Baronin,« sagte er.
»Die anderen Herren senden Ihnen Rosensträuße in riesigen
Dimensionen, Sie danken lieblich lächelnd – und setzen die Rosen in
Vasen, in Schalen, in Tafelaufsätze, – sie gehören dann jedem. Ich
schenke Ihnen immer nur eine Rose, die köstlichste, die mein
Garten bietet, und eben, weil es nur eine schlichte Rose
ist, so stecken Sie sie gütigst an Ihr Kleid, und meine
Blume darf an der Brust der lieblichsten Frau verblühen.«

		»Sie liebenswürdiger Schwerenöter!« lachte Herr von Reymerstal.
»Auf so'n verzwickten Gedankengang können auch nur Sie
kommen. Wo haben Sie das Süßholzraspeln gelernt? Da nennt man die
Marineoffiziere ›alte Seebären‹, aber wenn man genauer in Brehms
Tierleben nachschlägt, dann sind's: ›Salonlöwen‹.«

		»Vergessen Sie nicht, daß ich seit lange a. D. [bookmark: page66] bin,« lachte Hagedorn,
»aber den Namen ›Salonlöwe‹ überlassen wir unsern Landsoldaten. Auf
unseren Seereisen hatte man verdammt wenig Zeit und Lust, den
Schwerenöter zu spielen.«

		»Es muß rasend interessant sein,« warf Frau von Mainro, die
Besitzerin von Gut Haidebusch, ein, ließ aber die Frage offen, ob
der Beruf des Seemanns oder das Schwerenöterspielen gemeint
sei.

		»Herrn von Hagedorns Häuslichkeit ist auch hochinteressant,«
rief Fritz von Rumohr, »unser verehrter Freund ist Sammler von
Kostümen; aus jeder Stadt, aus jedem Hafen des In- und Auslandes
hat er prächtige, sehenswerte Kleidungsstücke mitgebracht, – sein
Steckenpferd, der ›Clou‹ der Sammlung ist aber doch der Anzug der
Südseeinsulanerin.«

		Kerlchen warf Fritz einen mahnend bittenden Blick zu, das Thema
zu wechseln, es dachte mit gelindem Entsetzen daran, wie es auch
seiner Zeit diesen »Anzug« so brennend gern hatte sehen wollen und
wie ihm Herr von Hagedorn einen schmalen Baststreifen präsentiert
hatte.

		»Was ist denn das für Musik?« fragte es deshalb ablenkend und
horchte nach dem Schloßportal hin, – »es werden doch nicht wieder
Zigeuner sein?«

		»Diese Landplage hat man jetzt gründlich,« rief Herr von
Reymerstal, »ich habe erst gestern eine ganze Bande aufschreiben
und auf den [bookmark: page67]
Schub bringen lassen. Musikalisch sind die Kerle, das weiß der
Kuckuck, die verschiedensten Instrumente wissen sie zu handhaben, –
natürlich sind's die Zigeuner, – hören Sie nur, Gesang und
Mandoline und Geige, – sie sind's, – so 'ne Frechheit! Wir wollen
das Portal sperren!«

		Er sprang auf, Herr von Hagedorn folgte etwas langsamer, Fritz
und Kerlchen begleiteten ihre Gäste.

		Aber je näher die Musik kam, desto aufmerksamer horchte
Kerlchen, schüttelte ab und zu den Kopf und dann – lachte es
fröhlich auf.

		»Die Kegel sind's, Friedel, – unsere sind's. Hör doch, sie
singen: ›Mein Thüringen, mein Jugendland!‹«

		Leichtfüßig lief Kerlchen nach dem Portal, Fritz hinterdrein,
und jedes von den beiden nahm ein Pferd am Zügel und führte das
Gespann in den Gutshof.

		»Hermann und Dorothea!« sagte Herr von Reymerstal halblaut zu
Hagedorn.

		»Ein famoses Bild!« entgegnete dieser. »Sehen Sie nur das liebe,
gesunde, strahlende Weib an und den Hünen, den Rumohr, und die
schönen, prächtigen Kinder, da steckt Rasse drin!«

		Die »Zigeuner« sprangen vom Wagen ab und es gab ein Lachen, ein
Zeigen und Erzählen, jeder wollte zuerst der Muusch dartun, was
ihnen der unvergleichliche Onkel Krone gespendet.

		Und die mächtige Kiste für Muusch durfte [bookmark: page68] gar nicht erst ins Schloß
geschafft werden. Auf dem Rasenplatz packte man sie aus unter
»Ahhhs und Ohhhhs!«

		»Er muß 'n Sonnenstich gehabt haben!« klagte Kerlchen bei jedem
neuen Stück, das es der unerschöpflichen Truhe entnahm.

		Alles, was es auch nur so leichthin an Wünschen das Jahr
hindurch geäußert hatte, Wünsche, die teilweise schon von Fritz
erfüllt worden waren, das fand Kerlchen jetzt vor; der alte Krone
mußte mit Argusaugen aufgepaßt haben und ungeheuer hellhörig sein,
daß er sich diese vielen Kleinigkeiten gemerkt hatte.

		»Da steckt Liebe drin,« behauptete Herr von Hagedorn, »Von dem
alten Schlächter können wir alle lernen. Der hat das Bibelwort gut
aufgefaßt von dem tönenden Erz und der klingenden Schelle.«

		»Sie haben das rechte Wort gefunden, Herr von Hagedorn,« sagte
Kerlchen warm, »der treueste Mensch Land auf, Land ab ist mein
alter Krone. Meiner, sag ich. Denn beinahe heut vor
siebenunddreißig Jahren hab ich ihn kennen gelernt, sechs Wochen
war ich alt, als ich ihm meinen ersten Besuch machte.«

		»Aber meine liebe, teure Frau von Rumohr,« rief Reymerstal,
»wenn wir auch hinter Ihrem ältesten und liebsten Freunde
zurückstehen müssen, gelt – so ziemlich einen Scheffel Salz haben
wir doch auch schon miteinander gegessen?«

		»Das soll wohl sein,« lachte Fritz von Rumohr, [bookmark: page69] »und den Durst, der nach
dem Salz kam, haben wir ehrlich in den verschiedensten Bowlen
ersäuft.«

		Kerlchen streckte Reymerstal und Hagedorn beide Hände hin.

		»Ich weiß jetzt erst, – seit neun Jahren weiß ich es, was es
heißt: ›Gute Freunde und getreue Nachbarn!‹ Wie dankbar sind wir
Ihnen, mein Fritz und ich!«

		Kerlchens Hände wurden ehrerbietig geküßt, Reymerstal sah ihm
treuherzig in die Augen.

		»Befehlen Sie über mich, Frau Kerlchen. Durch Feuer und
Wasser!«

		»Ich sei, gewährt mir die Bitte,« rief Frau von Mainro.
»Liebstes Rumöhrchen, was wär ich ohne Sie! Wenn ich bloß an meine
Ferkel denke, dann wird mein Auge naß.«

		»Das ist aber auch ein überaus zarter Gedanke!« lachte
Reymerstal.

		»Ach, lachen Sie nur! Was weiß so ein Junggeselle von den zarten
Regungen einer Frauenseele.«

		»Ich meine, Sie sprachen von Ferkeln.«

		»Abscheulicher, natürlich tat ich das! Aber der Ideengang war
ein anderer. Wenn man als arme Wittib allein und ratlos vor einem
Stall kranker Ferkel steht, – da ist nichts Zartes dabei, wenn dann
aber so ein Hauptkerlchen, wie unser Rumöhrchen kommt und in
wenigen Tagen alles umkantert, gesund macht, ratet und [bookmark: page70] tatet, daß es 'ne
Lust ist, – geht noch was drüber über so 'ne Frauenseele?«

		Kerlchen und Fritz hatten die beiden Streitenden verlassen, der
Gutsherr hatte in der Wirtschaft zu tun, und Kerlchen konnte nicht
vertragen, wenn um ein bißchen Wohltun »Sums« gemacht wurde.

		»Gut sein und glücklich machen,« stand als leuchtender
Wahlspruch allzeit vor seinem geistigen Auge. »Nichts geht über
Frau Kerlchen,« sagte Reymerstal ernst und warm, »man möchte ihr
die Hände unter die Füße legen, damit dieses Herz fröhlich bleibe
und sonnig.«

		»Die Frau bleibt sonnig, – auch im tiefsten Schatten. Und
Schatten wird sie nicht haben, so lange sie den Gatten hat. Sahen
Sie je solch' eine Ehe?«

		»Nie! Käme sie öfters vor, wäre ich nicht Hagestolz.«

		»Sprechen Sie von mir?« fragte Hagedorn und trat zu den
beiden.

		»Nein, wenigstens nur von Ihren ersten beiden Silben. Ich sagte
– –«

		Nachbar Reymerstal sagte, er sei Hagestolz geblieben, weil er
Frau Kerlchen zu spät kennen gelernt hätte.«

		»Ganz mein Fall,« stimmte Hagedorn bei.

		»Aber nicht meiner,« verteidigte sich Reymerstal. »Ei, ei, Frau
Nachbarin, wer hätte von Ihnen vermutet, daß Sie solch
Wortverdreher seien. Ich sage, ›heute noch würde ich [bookmark: page71] heiraten, wüßte ich, daß
es ein zweites Kerlchen gäbe‹.«

		»Gibt's nicht,« rief Frau von Mainro rasch.

		»Gibt's nicht,« sekundierte Hagedorn. – »Aber ich glaub nicht,
daß es eine durchaus himmelblaue Ehe ist, die die beiden prächtigen
Menschen führen. In dem Weibchen steckt Temperament, hol mich
dieser und jener. Und der schwarze Rumohr is 'n Vulkan, – ich bin
'n ruhiger Beobachter und hab 'n Posten Menschenkenntnis, – 'n
Vulkan sag ich.«

		»Er hat aber noch nicht ein einziges Mal gespuckt, solange ich
ihn kenne,« lachte Frau von Mainro. »Übrigens, was verstehen Sie
unter einer himmelblauen Ehe? Ich meine, die Rumohrsche ist sonnig
und klar, wie der helle Tag.«

		»Das ist sie, versteht sich! Im großen und ganzen und auch im
kleinen und einzelnen. Aber ich meine, bei Rumohrs gibt's kein
Schmollen, kein Nachtragen, kein Quälen, keine Launen, nichts von
dem, was Unsereinen so vom Heiraten abgeschreckt hat, und doch, –
der Rumohr sieht darnach aus, als ob er das alte Sprichwort kennt:
›Mannshand baben‹, und das Kerlchen sieht aus, als könnt es dem
Eheherrn alle Tannenzapfen, die hier so in reichlichen Mengen in
Tannenruh vorhanden sind, an den Kopf werfen, wenn es in Rage
kommt.«

		»Ich weiß doch nicht,« meinte Frau von Mainro zweifelnd. »Sie
vergöttert ihren Mann buchstäblich, und nur ein solcher, wie
Rumohr, [bookmark: page72] so
ein Prachtsmensch, kann's auf die Dauer vertragen. Ich glaub' sie
hat ihm noch kein rasches, ungutes Wort gesagt, Tannenzapfen?
Unsinn!«

		»Na kommt ja Frau von Rumohr,« meinte Herr von Hagedorn ruhig, –
»fragen wir sie selbst.

		Kerlchen schritt heran, sein ganzes Gesicht strahlte. Es liebte
das Leben, – und heut war ein so herrlicher Tag. Der Friedel frisch
und in fröhlichster Laune, der Himmel klar und blau, die
Kinderschar gesund und alle vollzählig da. Von dem
Dienstbotenzimmer und den Wirtschaftsräumen her klang frohes Lachen
und Singen (heute abend bekamen die rastlos Arbeitenden einen Ball
in der Scheune), und hier draußen unter der grünen Linde die lieben
Getreuen, von denen Kerlchen wußte, alle hielten es hoch und hatten
es lieb, das Kerlchen und seinen Fritz – – o, das Leben war schön,
war einzig schön!

		»Verzeihung, daß ich so lang fortblieb,« rief Kerlchen bittend,
»tausend Hände möcht' ich heut haben, um alles recht lieb und schön
zu machen für meine Gäste.«

		»Wir sind auch mit diesen zwei fleißigen Händchen zufrieden,«
sagte Reymerstal und küßte alle beide.

		»Sie sehen mich so an, Sie drei,« meinte Kerlchen, »hab ich was
Närrisches an mir?«

		»Das zu entscheiden ist nicht unsere Sache,« [bookmark: page73] scherzte Herr von
Hagedorn, »aber wir haben, – na wollen mal sagen, so 'ne kleine
Wette gemacht, – die Meinungen waren geteilt – ob Sie wohl imstande
wären, so recht im ehrlichen Zorn, – der ja vorkommt, und keinen
Menschen schändet, – Ihrem Gatten ein paar Tannenzapfen an den Kopf
zu werfen? – –«

		Einen Augenblick sah Kerlchen verblüfft aus, das kam, weil es
heute so gar nicht in kriegerischer Stimmung war, aber dann dachte
es ein Weilchen nach, dachte an manches, – an den Eigensinn, –
nein, nein, Eisenkopf von Fritz und – an seine Zornanfälle,
an manche Unbegreiflichkeiten des geliebten Mannes, – jetzt noch
konnte es in der Erinnerung böse werden – –

		»Mit Wonne!« sagte es hoch aufatmend.

		Sie lachten alle drei herzlich und anhaltend, es war auch zu
ehrlich herausgekommen.

		»Also wirklich ein paar Tannenzapfen?« fragte Herr von
Reymerstal kopfschüttelnd und sinnend.

		»Ein paar? – – Hierum gibt's gar nicht genug!« sagte
Kerlchen, und seine Augen leuchteten.

		Hagedorn sah auf die Menge Tannenzapfen, die ringsherum den
Rasen bedeckten und an den Bäumen hingen.

		»Na, ich danke!« meinte er lachend.

		Reymerstal blickte in Kerlchens leuchtendes Gesicht mit
undefinierbarem Ausdruck.

		[bookmark: page74] »Ihm tut
gewiß mein Friedel leid,« dachte Kerlchen, »aber ehrlich mußte ich
doch sein!«

		Es hatte aber falsch gedacht, – Herr von Rehmerstal murmelte:
»Beneidenswerter Kerl, der Rumohr.«

		*

		Unter dem Kegelspiel entstand ein kleiner Aufruhr, – ein Pony
galoppierte in den Hof, eigentlich sah es aus, als käme ein
Rosenbusch angesprengt, denn das zierliche Persönchen, das auf dem
Pony saß, war halb verdeckt von einem mächtigen Rosenstrauß.

		»Nata! Nata!« schrien die Kinder, wie toll und wild.

		Nataly von Mainro, fünfzehnjährig und Roses liebste Freundin,
sprang leichtfüßig ab und präsentierte sich als ganz allerliebstes
Geschöpfchen.

		Beide Arme schlang sie zuerst um Kerlchens Hals, überreichte den
Strauß, wünschte ihrer »einzigen, süßen, wonnigen Kerlchentante«
reichstes Glück, begrüßte dann ziemlich kordial ihre eigene Mutter,
machte vor den drei Herren einen tadellosen Tanzstundenknicks und
zog gleich Rose mit sich fort, ohne den übrigen Kegeln auch nur
einen Blick zu gönnen.

		»Willst du nicht meine Geschwister erst begrüßen?« fragte Rosel
etwas beleidigt, denn ihr ganzes Herz hing an den Brüdern.

		»Ach Gott nein, komm man, das kann ich ja nachher noch tun,« war
die hastige Entgegnung, [bookmark: page75] – »weißt du, Rösi, Jungens sind
mordslangweilig.«

		Das fand nun Rose gar nicht, sie hatte immer prächtig mit ihren
Brüdern gespielt und andere Jungens kannte sie nicht.

		»Da geht sie hin und singt nicht mehr,« bemerkte Erni
melancholisch hinter Nata her.

		Er hatte ihr eine tadellose Verbeugung nach der anderen gemacht,
ohne auch nur von ihr bemerkt zu werden.

		»So sind die Frauenzimmer!« sagte er düster, »Fritz und Elimar
hütet euch vor ihnen.«

		»Gänse,« sagte Li, und Fritz streckte Erni ein Blatt Papier
hin.

		»Nee, das Gedicht brauch ich nun nicht mehr,« meinte Erni
trotzig, »ich dank dir schön für deine Mühe!«

		»Es war so gut geraten,« brummte Fritz, »es ist ein
Akrostichon«.

		»Na, denn man zu.« Erni las!

		Neulich konnt' ich dich nicht sehen,

Aber heute seh ich dich;

Treue kannst du nicht verstehen,

Aber ich verlaß dich nich.

		»Es ist sehr gut,« sagte Erni, »es paßt namentlich so sehr auf
dieses unstete Wesen, aber ›nich‹ ist falsch, Fritz, du wirst das
bei keinem Dichter finden.«

		»Das kann ein Dichter machen, wie er will,« behauptete Fritz
gekränkt, »aber du mußt immer nörgeln, – Pah, dichte dir doch
selber was.«

		[bookmark: page76] »O
Kinder, bloß nicht zanken, – heute an Muuschens Geburtstag,« bat
der friedfertige Elimar, »ich finde das Gedicht brillant, aber die
letzte Zeile auch nicht richtig. Suchen wir eben einen anderen
Reim.«

		»Du wirst gerad' einen finden,« brummte Fritz.

		Elimar nahm den Zettel und dachte ein Weilchen nach.

		»Hat ihm schon,« sagte er ruhig. »Die letzte Zeile muß
lauten:

		»Aber das ist fürchterlich.«

		»Ja, das ist auch fürchterlich,« schrie Fritz und rannte
davon.

		Erni legte Li die Hand auf die Schulter.

		»Wie ihr das nur so fertig bringt mit dem Dichten, nun fängst du
auch noch an. Und ich bringe keinen einzigen Reim zustande. Wenn
die Mädchen nur damit zu gewinnen sind, werde ich wohl Junggeselle
bleiben.«

		Er seufzte schwer.

		»Es ist nicht das Schlimmste,« bemerkte Li weise. Herr von
Reymerstal und Herr von Hagedorn sehen gut aus. Ich selbst bin noch
sehr unschlüssig, zumal ich Künstler werden möchte. Ein Künstler
darf sich nicht binden.«

		Jetzt lachte Erni.

		»Ich würde mich auch an deiner Stelle nicht eher binden, bis ich
das Einjährige hätte,« sagte er gutmütig spottend.

		Nata und Rose hatten sich inzwischen an die lauschigste Stelle
des Parkes begeben, wo über [bookmark: page77] einer Bank eine Porzellanplatte mit der
Inschrift: »Roses Traumplätzchen« angebracht war.

		Hier saßen beide eng umschlungen.

		»Ich hab mich so nach dir gesehnt, Nata.«

		»Und ich erst, Rosel! Ach, wenn ich doch wieder heim könnte nach
Haidebusch für immer.«

		»Ist's denn in der Erfurter Schule so schrecklich, Nata?«

		»Nein, das ist's nicht. Ich hab so himmlische Lehrer und
besonders Lehrerinnen, denen man sonst was zuliebe tun könnte, als
bloß das lumpige Lernen. Aber Haidebusch bleibt doch
Haidebusch.«

		»Lernst du denn für die Lehrer?« fragte Rosel erstaunt.

		»Natürlich, du Schaf! Für wen sonst?«

		»Na für dich!«

		»Pah! Ich werde doch entschieden mal 'ne Rittergutsbesitzersche,
und da muß man andere Grütze im Kopfe haben. Deine Muusch ist mein
Ideal! Ist das 'ne Gutsfrau!«

		»Muusch hat aber auch furchtbar viel sonst gelernt.«

		»Das weiß ich, deine Muusch ist ein vollkommener Engel! Aber
ihre sonstige Wissenschaft kommt bei ihr nie in Betracht, sobald es
sich um Landwirtschaft handelt. Oder meinst du, sie hätte unsere
kranken Schweine mit französischen Vokabeln kuriert?«

		»Nein, das meine ich natürlich nicht, aber ich beneide dich so
sehr um deine Lehrerinnen, [bookmark: page78] Nata. Fräulein Kornelia könnte ich nichts
zuliebe lernen, ist das nicht schrecklich? Ich tu's nur um
meinetwillen, weil ich so brennend gern rasend gescheit sein
möchte.«

		»Wen willst du denn heiraten?«

		»Einen Pfarrer!«

		»Och, da brauchst du doch nicht so rasend viel zu wissen. Du
bekommst nur sehr viele Kinder und hast außerdem noch die ganzen
Dorfgören auf dem Halse.«

		»Ich möchte einen Missionar heiraten und mit ihm in ferne Länder
ziehen, überall Kultur hinbringen und Kranke pflegen, ach so recht
sehr – –«

		»Hör auf, Rosel, dafür bin ich gar nicht. Wo hast du die Ideen
her? Wär es nicht viel schöner, wir sähen als Gutsnachbarn in
unserm geliebten Thüringen?«

		Rose schüttelte sinnend ihren hübschen Kopf.

		»Na, es hat ja am Ende noch Zeit,« rief Nata lebhaft. »Du bist
fuffzehn, ich bin fuffzehn, vor achtzehn heiratet man ja doch
nicht.«

		»Vielleicht werden wir auch alte Jungfern.«

		»Auf keinen Fall,« sagte Nata bestimmt.

		Die beiden standen auf und schlenderten dem Schlosse zu.
Unterwegs fanden sie einen Zettel, er lag schön glatt und
ausgebreitet auf dem Fußwege. Rose hob ihn auf und las laut:

		Neulich konnt' ich dich nicht sehen,

Aber heute seh ich dich;

Treue kannst du nicht verstehen,

Aber ich verlaß dich nich.

		[bookmark: page79] Du,
Nata, das geht auf dich, und die Handschrift ist von Fritz.«

		»So'n dummer Bengel! Na in dem hab' ich mich ordentlich
getäuscht. Der war immer so sinnend, und ich glaubte, er würde mal
'n Dichter, und nun ist er genau so'n Kamel wie alle andern!«

		Nata war ganz empört.

		»Danke schön,« rief es oben vom Baum herunter, und Fritzens
Zigeunergesicht tauchte aus dem Blättergewirr vor den erschrockenen
Mädchen auf. »Meine Handschrift ist es wohl, aber nur nichts
einbilden, ich hab's für Erni gemacht. Pah, – ich werd' so dumm
sein und meine Perlen vor die – –«

		»Komm rasch, Nata,« rief Rosel und zog die Freundin mit sich
fort, so daß der biblische Satz sich bei Fritz in ein Murmeln
verlor.

		Als die Freundinnen außer Seh- und Hörweite von Fritz waren,
gingen sie langsamer.

		»Du mußt dem Jungen nicht böse sein,« bat Rosel. »Er hat seine
Dichternatur mit einmal abgestreift und kommt in die Flegeljahre.
Und Erni mußt du auch nicht bös sein, – er hat's vielleicht gar
nicht so gemeint,« setzte sie ungeschickt tröstend hinzu.

		»Ach Gott, ich hab die Männer satt bis an den Hals,« klagte
Nata.

		»Kinder, wo steckt ihr denn,« rief ihnen atemlos [bookmark: page80] Kerlchen-Muusch entgegen,
»Seht doch bloß, wer da kommt! Seht doch bloß!«

		Und Kerlchen lief wie ein Wiesel nach dem Tor, durch welches
Fritz von Rumohr eben den Wagen lenkte.

		»Mutterchen, Mutterchen, mein einziges Mutterchen!«

		»Großmuusch! Hurra!«

		»Onkel Krone, das war deine Idee, gesteh's nur, Onkel
Krone!«

		»Lieber, guter Freund Krone! Gelt, das haben Sie sich
ausgedacht?«

		»Freilich hat er's,« bestätigte Frau Oberst Schlieden, und dann
küßte sie ihr Kerlchen, das so mädchenhaft unter der blühenden
Kinderschar stand.

		Recht langsam war die Frau Oberst aus dem Wagen herausgekommen,
aber auf ihren Stock brauchte sie sich nicht zu stützen, das litten
die Enkel nicht, der Erni war schon so groß wie die Großmama, und
sie konnte seinen kräftigen Arm gut brauchen.

		»Ihr Herzensjungen, daß ich euch nur wiederhab, und da ist ja
auch mein Mädel. Jungs, laßt mich los, damit ich der Rosel einen
Kuß geben kann.«

		»Grohmuusch, du siehst brillant aus, – wie siebzehn – von
hinten.«

		Frau Oberst lachte leise. Sie wußte am besten, wie schwer ihr
die Reise geworden war, und ihre armen Glieder würden es noch lange
spüren. [bookmark: page81]
Aber Herr Krone hatte so zugeredet, und die Herzensfreude von dem
Kerlchen und dem Kegelspiel – das war schon so eine Strapaze wert.
– – – – – – – – –

		*

		Frau Oberst Schlieden war immer noch eine schöne Frau. Freilich
hatte sich die hohe, schlanke Gestalt etwas geneigt, seit ein
kräftiger Stock ihr unentwegter Begleiter sein mußte, aber die
Augen sahen jung, wenn auch ein wenig verschleiert, in die Welt,
und der gütige Mund lächelte mehr, als in früheren Tagen.

		Das Glück des Kindes hatte ihr wieder viel von der Kraft
zugeführt, die der Tod des Gatten einst genommen. Und nun saß
Großmuusch unter der Linde, sollte erzählen und kam doch nicht
dazu, so schwatzte das Kegelspiel bunt durchs einander.

		Großmuusch verstand so wundervoll zuzuhören, beinahe so
gut, wie die Muusch selbst.

		Und für alle kleinen körperlichen Leiden wußte Großmuusch Rat,
da war sie beinahe der Muusch über. Denn Muusch liebte und
litt es gar nicht, daß man bei geringen Anlässen klagte, oder
sozusagen »piemelte« und wenn man zu ihr kam und rief: »Muusch, ich
glaub, ich krieg 'n Pickel, es tut rasend weh,« dann sagte
sie: »Na dann rase nur, vielleicht wird's davon besser und dann leg
'ne spanische Fliege drauf.«

		Gewöhnlich sagt aber die Muusch nur: »I Wo Pickel! Sei froh, daß
es keine Balggeschwulst [bookmark: page82] ist, – lauf hin, bis du heiratest, ist alles
wieder geheilt.«

		Kam man aber zur Großmuusch und klagte, dann sagte sie so
liebreich: »O du armes Tierchen, wart nur, gleich schmier ich dir
ein Brennersches Pflästerchen, das tut meinem Lütten gut, gelt? Und
nun noch ein Stückchen Chokolade drauf – das heilt prachtvoll.«

		O du gutes, liebes, unerschöpflich reiches Großmutterherz!

		Großmutti war nun auch richtig belagert.

		Mit Onkel Krone konnte man ja auch nicht viel anfangen, der war
so wunderlich, sah immer nur die Muusch an, sein Kerlchen, seinen
Kobold, sein Erzgeneraldümmerchen, das nun ein herrliches,
blühendes Weib und Mutter dieser neun Prachtkerle ist.

		»Es ist die Möglichkeit!«

		Seit siebzehn Jahren feierte Herr Rat Krone den 31. Juli in
Rotbach, und jedesmal mußte er sich die Augen wischen, weil ihn das
Gefühl übermannte, was aus seinem Kerlchen geworden war.

		»Es ist die Möglichkeit!«

		Und wehe der »Rotte Korah«, wie er die Kegel nannte, wenn sie an
die Muusch zu viele Ansprüche stellten, er konnte dann
»sacksiedegrob« werden; am liebsten hätte er das Kerlchen unter
eine Glasglocke gesetzt. Wie frisch und herzig dann die kleine
Muusch bei seinen Bemühungen lachte:

		[bookmark: page83] »Aber
Onkel Krone, ich bin doch nicht von Marzipan!«

		*

		Mit den »Getreuen« stand sich Krone brillant.

		Sie nannten ihn »Vater Kronos« und stachelten ihn solange an,
bis er ins Erzählen kam, dann war des Lachens ein Ende. Vater
Kronos liebte einen guten Rotspon, war dem Rhein- und Moselwein
nicht abhold und sang: »Hingegen soll ein Branntewein um
Mitternacht nicht schädlich sein.« Bei Rumohrs war immer alles da,
reichlich und gut, »vom besten Ende«, sagte Krone.

		Auch jetzt stand im funkelnden Römer ein duftender Tropfen vor
ihm, er sah Kerlchen an:

		»Prost, meine Baronin! Sie sind doch die Schönste!«

		Warum sie nur alle lachten, zu so 'ner selbstverständlichen
Bemerkung, – er begriff es nicht.

		»Ach Herr Rat,« seufzte Frau von Mainro schalkhaft. »Sie machen
mich ganz unglücklich. Mir ist immer gesagt worden, ich sei die
Schönste.«

		Krone betrachtete sie kritisch. Was wußte der brave, ehrliche
Meister von »fishing for
compliments!«

		»Ach du grundgitige Reine! Da habn se Ihnen was weisgemacht.
Just uneben sind Sie ja nicht, aber mit meiner Kerlchenbaronin gar
nich zusammen auf eine Kuhhaut zu bringen. Nich rühran!«

		[bookmark: page84] Frau
von Mainro lachte am herzlichsten mit, – sie hatte das Herz auf dem
rechten Fleck. Aber wenn sie auch empfindlich gewesen wäre, – dem
Meister hätte es nichts ausgemacht.

		Jetzt tönte eine mächtige Kuhglocke, Erni schwenkte sie wie
rasend.

		»Hör auf, junger Recke,« beschwor ihn Frau von Mainro, und hielt
sich die Ohren zu.

		»Meine Herrschaften! Ich wollte Sie alle bitten, sich zur Grotte
zu bemühen.«

		Gleichzeitig bot Erni seiner Muusch galant den Arm, Fritz von
Rumohr stützte sorgfältig Frau Oberst Schlieden, Herr von
Reymerstal gesellte sich zu Frau Mainro, und die übriggebliebenen
Kegel hingen sich an Onkel Krone und Onkel Hagedorn.

		»Die Grotte« lag im idyllischsten Teile des Parkes. Sie bildete
eine natürliche Höhle und wurde gewöhnlich zum »Räuber- und
Prinzessin«-Spielen benutzt, mußte aber auch bei »italienischen
Nächten« eine Hauptrolle übernehmen.

		Heute war sie ganz und gar mit Guirlanden umwunden und stellte
einen richtigen Blumentempel dar. In weitem Halbkreise waren Stühle
herumgestellt, für das Geburtstagskind ein extra weicher bekränzter
Sessel, der aber an Großmuusch abgetreten wurde.

		Erwartungsvolle Spannung!

		Hinter der Grotte tauchte Nata hervor, ganz wie ein lichter
Engel gekleidet und auch so aussehend.

		[bookmark: page85] Sie
sprach einen Prolog. Beinahe andächtig sprach sie ihn, die Worte
und Gedanken darin waren so wunderschön und paßten so gut auf die
liebe Frau dort, die mit leuchtenden Augen zuhörte, die ihnen allen
hier eine so treue, fürsorgende Freundin war.

		Auf der einen Seite neben Kerlchen faßte jemand nach seiner
Hand, dieser Jemand hockte auf der Erde und war, Fritz.

		»Muusch, hör mich an,« flüsterte er leise. »Du mußt nicht
denken, daß ich dieses wundervolle Gedicht gemacht habe, weil ich
doch gestern sagte, es sei alles von mir selbständig, – dies nicht,
Muusch, dies nicht. Nur das Festspiel. Onkel Reymerstal hat den
Prolog gemacht. Aber dir wird mein Festspiel vielleicht noch besser
gefallen, es hat beinahe noch mehr Schwung.«

		Damit verschwand Fritz wieder und kroch nach der Grotte zurück,
er war Souffleur.

		Herr Rat Krone nahm Nata genau aufs Korn, sie gefiel ihm
ausnehmend.

		»Gnädige Frau,« wandte er sich an Frau von Mainro, »damit Sie
sehen, daß ich 'n guten Geschmack habe, die Kleine da, die Nata,
Ihre Tochter, das is en scheenes Mächen, Donnerlader! Sie muß es
von ihrem Vater selig haben.«

		Nein, der gute Meister wußte nichts von Europens übertünchter
Höflichkeit. Herr von Hagedorn hatte die kleine Szene mit angehört
und barst beinahe vor unterdrücktem Lachen. Das Gesicht der guten
Mainro war, auch klassisch. [bookmark: page86] gottlob, daß sie vernünftig dachte und auf
den Kern sah. Jetzt hüpfte der schwarzlockige Adolf aus der Grotte,
er stellte einen Mondstrahl vor und der blonde Carlo ein
Tautröpfchen, und zuletzt kam Rose als Morgenrot, und alle drei
feierten die Sonne, die warme, liebe, leuchtende, alles belebende
Sonne: – ihre Muusch.

		Nach einem reizenden Tanz vereinigten sich die drei Elfchen und
kamen eng umschlungen und hell und lieblich singend auf
Kerlchen-Muusch zu, die sie mit Rosen bekränzten:

		»Die Sonn' erwacht.

Mit ihrer Pracht

Erfüllt sie die Berge, das Tal,

O Morgenduft,

O Sommerluft,

O goldener Sonnenstrahl!«

		Jubelnd umfing Kerlchen ihre drei, und Fritzl, der Dichter,
stand dabei, – ganz blaß vor innerer Erregung.

		Alle riefen und jubelten sie durcheinander, er war ganz betäubt
von den Ehrungen und dem Erfolg, den sein Festspiel errungen.

		Dann streckte ihm endlich Kerlchen-Muusch die Hand hin, und mit
der anderen strich sie ihm über die dunklen Locken.

		»Wie schön, mein Fritzl!« sagte sie, und die Augen standen ihr
voll Tranen.

		Das war doch der liebste Dank für das »Zigeunerlein.«

		Herr Rat Krone war ganz entzwei.

		[bookmark: page87] »Nee,
su was, su was läbet nich,« sagte er immer vor sich hin und
schnaubte sich umständlich in sein rotes, seidenes Taschentuch, in
welches das ganze Fürstenhaus von Schwarzhausen eingewirkt war, und
er wischte sich die tränenden Augen, so daß die jetzt regierende
Nebenlinie ganz naß wurde.

		»Mein Sohn Fritz,« rief er den Dichter an, »du bist das Kind
deiner Mutter. Die war immer das Kind ihres Vaters und spottete
jeder Beschreibung. Hast du noch mehr solche Ideen, mein Sohn
Fritz?«

		»Ideen hat er genug, oft viel zu viel,« lachte Kerlchen jetzt,
»man hat nächstens nicht mehr genug Papier, um sie
aufzuschreiben.«

		Sofort nahm Herr Rat Krone sein Taschenbuch vor, und mit
sorgfältig gelecktem Bleistift notierte er: »Drei Ries feinstes
Papier für ›Ideen‹.«

		Kerlchen wandte sich an Herrn von Reymerstal.

		»Sie Gottbegnadeter!« sagte es warm. »Wie herrlich war Ihr
Prolog! Man mochte wirklich fragen, wie kommt es, daß – –«

		»Ich Stoppelhopser geworden bin?«

		»Das meine ich.«

		»Ich war's nicht immer, meine gnädige Frau. Mit tausend Masten
segelte auch ich einst, und die Ladung meines Schiffes war gar
reich: Dramen, lyrische Gedichte, – ich wollte die Welt erobern mit
meinem Sang. Aber ich bin [bookmark: page88] entweder zu früh oder zu spät auf diesen
Stern gekommen, – reden wir nicht darüber, – die Welt wollte eben
nicht von mir erobert sein, und so trug mich still mein geretteter
Kahn in den Hafen ›Rebenhügel‹.«

		»Das klingt sehr resigniert.«

		»Ist es aber nicht, Frau Kerlchen. Und Sie sehen ja, ganz habe
ich das Reimen auch noch nicht lassen können.«

		»Das Reimen? Was wir eben gehört haben, war edelste Poesie.«

		»So haben Sie sie geweckt, Frau von Rumohr. Sie sind ja die
verkörperte Poesie, Sie und Ihr Nestchen, von dem Sie
unzertrennlich sind. Seit ich Schloß Rotbach kenne, weiß ich erst,
wie das Glück aussieht.«

		Kerlchen errötete lieblich.

		»Ach ja, – ich bin glücklich!« sagte es mit strahlenden Augen,
deren Blick zu Fritz von Rumohr hinüberflog.

		Er war gleich an Kerlchens Seite.

		»Wünschest du etwas, Liebling?«

		»Nein, Friedel! Nur wissen möcht' ich, ob dir auch alles so
herrlich gefallen hat, wie mir.«

		»Aber ganz gewiß, Kerlelein.«

		*

		Frau Oberst Schlieden blickte suchend umher.

		Unter der Linde war die Festtafel gedeckt, alle hatten schon
Platz genommen.

		»Euer Fräulein vermisse ich,« sagte die Großmama, wo steckt denn
das Fräulein Kornelia?« [bookmark: page89] »Migräne hat sie,« berichtete Rosel. »Bis jetzt
hab ich ihr Umschläge gemacht, nun will sie schlafen. Ich hab ihr
das Zimmer hübsch verdunkelt und die Bücher weggenommen, sie las
die Gedichte von Kerntreu und hatte ganz rote Augen. Schrecklich
unvernünftig ist sie, – – bei Migräne liest man doch nicht.«

		»Alter Verstandskasten!« lachte Kerlchen. »Ich war eben bei ihr
und sah, wie nett du alles für sie geordnet hast. Sie schlief, aber
die Bücher hatte sie sich wiedergeholt, sie hofft doch wohl, daß
die ihr bessere Genesung bringen, als alle Umschläge.«

		»Migräne hat sie?« fragte Meister Krone interessiert, das is 'ne
furchtbare Krankheit. Sie ist eigentlich mehr bei die oberen
Zehntausend zu Hause; meine selige Frau kriegte sie auch erst, wie
wir 'n ordentlichen Batzen hinter uns hatten und auf den Rentchee
lossteuerten. Da hab' ich ihr denn immer in 'ne frisch abgezogene
Ochsenhaut gewickelt, das half.«

		»Wie schrecklich!«

		»Warum schrecklich? hinterher in ä Bad, tichtig abgeschruppt,
dann mit Odemillflöhr begossen, – merkt m'r nischt mehr und de
Migräne is weg, wie wackgeblasen. – Kriegt m'r hierherum vielleicht
'ne frische Ochsenhaut?«

		»Absolut nicht,« beeilte sich Kerlchen zu sagen, denn es
schwebte in Todesangst, der biedere Meister könne sich zu Fräulein
Kornelia ins Krankenzimmer begeben, um in aller Nächstenliebe
[bookmark: page90] seine
Parforcekuren mit ihr vorzunehmen.

		»Das is sehr schade, Frau Baronin, denn bei diese heimtückische
Krankheit nützt bloß Gewalt. Is keine Kuhhaut da, dann legen Sie
das Fräulein in die Preschsonne aufs Feld, wenn se da 'ne halbe
Stunde liegt, schläft sie wie 'n Dachs.«

		»Ja, das glaub' ich.«

		»Und wenn sie aufwecht, is sie gesund.«

		»Oder tot.«

		»I Gott bewahre!«

		»Haben Sie dieses letzte Mittel auch an Ihrer Gattin erprobt?«
fragte Hagedorn.

		»Freilich! 'n bißchen irre war se in Kopf, wie wir se
neinholten, aber Schmerzen hatte se nich und denn schlief se wieder
und am andern Tag munter, wie'n Fisch.«

		»Na, ein wenig gewagt war's doch, Herr Rat, und die Naturen sind
auch verschieden,« meinte Fritz von Rumohr, »überlassen wir also
Fräulein Kornelia unserm Rosel und ihren liebevollen kalten
Umschlägen.«

		»Ja, ja, das Rosel,« sagte Rat Krone schmunzelnd, »das is wie
seine Mutter und handelt nach dem edelen Sprichwort: ›Hast du Vieh,
so warte sein‹.«

		*

		Als der Nachtisch aufgetragen war, blinzelte Erni seinen
Geschwistern vielsagend zu.

		»Wir müssen uns nachher zusammenrotten,« [bookmark: page91] sagte er leise zu Willy, der
neben ihm saß, »damit unsere Lieder steigen können, sag' du's leise
an die andern.«

		Gehorsam glitt Willy unter den Tisch, weil dies die bequemste
Art war, an die Geschwister heranzukommen. In seinem Eifer aber und
seiner Freude über diesen wichtigen Auftrag verfehlte er den
richtigen Stuhl und pickte Herrn Rat Krone empfindlich ins Bein, so
daß dieser zum Tod erschrocken aufsprang.

		Aber Willy zog ihn energisch am Beinkleid wieder nieder.

		»Was is mich das mit dich,« fragte Krone halb ärgerlich, halb
scherzend.

		»O bitte, bitte, bleib sitzen,« flehte Willy, »ich hab den
falschen erwischt, du sollst dich ja nicht zusammenrotten, der
Harald soll's!«

		Herr Rat Krone wiegte sehr bedenklich sein Haupt, die andern
hatten von dem kleinen Zwischenfall nichts gemerkt.

		»Frau Kerlchenbaronin,« sagte Krone, »ich würde doch bei den
vielen Kindern immer für 'ne frische Ochsenhaut in der Nähe sorgen,
auch bei Sonnensticherscheinungen is sie gut.«

		Und nun begann ein wundernettes Konzert.

		Sie lehnten sich alle in ihre bequemen Stühle zurück, die Herren
zündeten sich ihre Havanas an, die Damen lauschten ohne jede
Ablenkung andächtig.

		Da stand der schlanke, dunkelblondlockige Li [bookmark: page92] und dirigierte ernsthaft
mit einem Taktstock, den er sich eigens zu diesem Zweck vom »Herrn
Lehrer« geliehen hatte.

		Die Stimmen der Geschwister setzten begleitend ein, und darüber
erhob sich als Solo Haralds wirklich prächtige, volle, glockenreine
Knabenstimme:

		»Gold und Silber hab ich gern,

Kann's ja auch gebrauchen,

Hätt' ich nur ein Meer davon,

Mich hinein zu tauchen.

Braucht nicht erst geprägt zu sein,

Hab's auch so ganz gerne.

Wie in Mondes Silberschein

Und dem Gold der Sterne – – –«

		»Natürlich wieder falscher Text,« brummte Paul ingrimmig, und
laut genug, daß Harald erwog, ob er ihm einen harten Gegenstand an
den Kopf werfen, oder irgend ein Gefäß über ihn entleeren sollte,
er entschied sich aber rasch für kleingeschnittene Schweinsborsten,
die heute abend in Pauls Bett wandern sollten.

		Die andern Verse sang Harald trotz seines Zornes tadellos zu
Ende und erntete reichen Beifall.

		Als Abschlagszahlung bekam Paul erst mal einen brüderlichen
Knuff, der ihn gleich auf das Podium beförderte, und so fing er
auch frischweg zu singen an; diesmal begleitete Li mit der
Geige:

		[bookmark: page93] »So pönktlich zur Sekonde

»Stellt keine Ohr sich ein,

Als ich zur Abendstonde

Beim ädlen Gärstenwein.«

		Wie der gute Junge zu dieser merkwürdigen Wiedergabe des Textes
bei seiner sonst tadellosen deutschen Aussprache kam, war allen
schleierhaft, aber er hatte es sich nun mal so »annewöhnt«, wie er
schon als Baby behauptete.

		Nun kam wieder Harald zu Worte, und so reizend klang sein
frisches Lied: »horch, was kommt von draußen rein, hollaji,
hollajo«, daß alle mitgerissen wurden und jubelnd einstimmten.

		Jauchzend klang das Lied durch den stillen, schönen Park.

		Dann sang der sinnige Adolf sein lange und gewissenhaft
einstudiertes Lied, ein Lieblingslied von Muusch:

		»Es saßen beim schäumenden, funkelnden Wein,

Drei junge Burschen und sangen – –«

		sang es so hübsch und herzbeweglich, daß der Herr Rat sich
wieder die Augen wischen mußte, und Herr von Hagedorn sich zu
Kerlchen hinüberbeugte und leise sagte: »Das gibt mal 'n
Prachtkerl!«

		Mitten in das Schlußlied, welches Paul mit aller Kraft seiner
sehr gesunden Lungen schmetterte, brachte Fritz eine unliebsame
Störung.

		Der temperamentvolle Junge schrie plötzlich auf, zappelte auf
seinem Stuhl hin und her und rief:

		[bookmark: page94] »O, o, o,
ich weiß was! Mir is 'ne Idee gekommen! Die Dame Kornelia hat gar
keine Migräne, die findet bloß unsere Lieder unpassend für Kinder,
und deshalb will sie nicht dabei sein, o, o, o!«

		»Fritz, halt den Schnabel!« rief Fritz sen.

		Aber die Störung war doch mal geschehen, und Paul schmetterte
wütend den Refrain seines Liedes: »Das est nun so d'rrr Lauf d'rrr
Wält«.

		Der Effekt aber war dahin.

		»Es sind sehr schöne Lieder,« entschied Kerlchen
energisch, »mein Väterchen hatte sie auch so gern, und wenn ich sie
höre, dann wird die Erinnerung an herrlich schöne Stunden, an eine
unvergeßliche Zeit wach. Und nun singen wir das Schlußlied, ohne
welches kein Geburtstag in unserer Familie gefeiert werden darf:
›Und wenn wir gehn, so gehn wir alle miteinander zusammen in
Fedderns Hühnerstall hinein‹.«

		Ein Beifallsgetöse antwortete. Aber dann mußten alle ihre
Gedanken zusammennehmen, denn jeder übernahm ein Solo und jeder
mußte »eigenhändig« dichten.

		Herr von Reymerstal:

		»Und der Pfarrer mit der Bibel,

Und der Küster mit der Fibel,

Sie sollen auch mit, sie sollen auch mit

In Fedderns Hühnerstall hinein.«

		Herr von Hagedorn:

		Aus dem Dichten mach' ich mir nicht viel,

Doch das ganze liebe Kegelspiel,

Es soll auch mit usw.

		[bookmark: page95] Fritz von
Rumohr:

		Und mein liebes, liebes Kerlchen,

Rasch wie'n Schmerlchen, klar wie'n Perlchen,

Das soll auch mit usw.

		Fritz jun.:

		Und die Henne mit den Putti,

Und die einzige Großmutti,

Die sollen auch mit usw.

		Chorus:

		Und wenn wir gehn, so gehn wir alle

In Fedderns Hühnerstall hinein.

		Herr von Reymerstal lachte Tränen.

		»Ein wirklich grandioses Lied,« sagte er bewundernd. Es bildet
das Gemüt und stärkt den Geist, aber wer in aller Welt ist dieser
Feddern, dessen Hühnerstall so verlockend für uns ist?«

		»Das weiß ich nicht,« lachte Kerlchen. »Das Lied ist uralt,
Väterchen sagte, es stamme noch von den alten Germanen her.«

		»Muusch, ich glaub', es fängt an zu regnen, ein Tropfen fiel mir
auf die Nase.«

		»Mir auch!«

		»Mir auch!«

		»O seht bloß man den Himmel an!«

		»Wahrhaftig, das scheint ein Gewitter zu geben. Die Bäume im
Park sind so dicht, und über allem Singen haben wir nicht gemerkt,
daß die Sonne fort ist.«

		»Sie ist auch gar nicht fort,« rief Erni und küßte seine Mutti,
da lachten sie alle.

		»Muusch, muß ich mich jetzt schon fürchten?« fragte Pate.

		[bookmark: page96] »Was
meinst du, Jungchen?«

		»Nein, nein,« riefen die Geschwister, »jetzt noch nicht, wir
sagen dir's dann schon.«

		»Die Mägde hatten neulich dem Willy so angst vorm Gewitter
gemacht,« erklärte Rose, »wißt ihr, wie ihr zum Diner in
Glitzerberg wart, da haben wir ihn getröstet und gesagt, er sollte
nur auf uns hören, wir wollten es ihm schon rechtzeitig sagen, wann
er sich fürchten müsse, – das ist er nun auch zufrieden.«

		»Muß ich mich jetzt? Rosel?«

		»I bewahre, noch längst nicht.«

		Nun fielen aber wirklich große Tropfen, und man veranstaltete
ein kleines Wettrennen nach dem Hause. Erni war der erste drin und
der erste wieder draußen, er hatte nur für Vater und Großmutti
einen Schirm holen wollen.

		»Er war schon als kleines Kind ein ›Aufmerksamkeitertchen‹,«
sagte Muusch liebevoll.

		Endlich waren alle beisammen im schönen, großen, hellen und doch
so trauten Musikzimmer, das Onkel Rumohr noch seinem geliebten
Kerlchen eingerichtet hatte. Alles war hell und licht, doch der
herrliche schwarze Flügel paßte gut hinein. An der Wand stand noch
ein schönes, schlicht gehaltenes Harmonium und verschiedene
Notenschränke, auf einem kleinen Podium etliche Ständer und zwei
Geigenkasten.

		»Sing mir ein Lied!« bat Fritz sein Kerlchen leise, aber noch
während er unter den Noten [bookmark: page97] wählte, fuhr ein heller Blitzstrahl herunter,
dem ein schier betäubender Donnerschlag folgte.

		Kerlchen war sofort neben Frau Oberst Schlieden, die sehr blaß
geworden war.

		»Nicht ängstigen, meine liebe Mutti, wir sind ja alle bei dir
und auch im Nu mit dir draußen, wenn was passieren sollte.«

		Dann schritt Kerlchen zum Harmonium und winkte mit einem Blick
alle neune zu sich heran. Leise griff es in die Tasten, und die
lieben, Kinderstimmen setzten ein: »Herr, deine Güte reicht so
weit, so weit der Himmel ist«.

		Wie voll und schön und zuversichtlich das klang! Und so lieb war
das Bild, daß es den Zuhörern warm ums Herz wurde, und Fritz von
Rumohr am liebsten hingelaufen wäre, um seine Arme um sein Glück zu
schlingen, aber er stand bei der halbgelähmten Frau, der Mutter
seines Kerlchens, und streichelte beruhigend ihre zitternden
Hände.

		Wieder zischte der Blitz und krachte der Donner.

		»Muß ich mich nun fürchten?« fragte Willy gewissenhaft, ganz
kläglich.

		Kerlchen nahm ihn auf den Schoß, und er durfte sich
»einmuscheln«, da war natürlich kein Grund zum Fürchten da.

		Aber es wurde immer dunkler, der Gutsherr ging hinaus, um nach
dem Rechten zu sehen und Licht zu bestellen. Als er die Tür
öffnete, sah man draußen schon das Gesinde auf der [bookmark: page98] Diele versammelt, Kerlchen
mußte an jenen Schreckenstag denken vor sechzehn Jahren, als das
Wasser kam.

		Und wieder ein tagheller Blitz und ein Schlag, daß das Haus in
seinen Mauern erbebte.

		Draußen schrien ein paar Mägde auf, Kerlchen bettete Willy, der
fest eingeschlafen war, auf das Sofa und trat zu seiner Mutter.

		»Wenn es doch tüchtig regnen wollte!« klagte diese leise. »Die
Gewitter in unserm Thüringen sind so schrecklich!«

		Reymerstal, Hagedorn und Frau von Mainro standen am Fenster,
Erni und Nata waren bei ihnen und tauschten ihre Gedanken und
Meinungen über das Gewitter aus.

		Fahlgelb war der Himmel, sein Licht ließ alles rings krank und
blaß erscheinen.

		Blitz und Schlag.

		Die Tür wurde aufgerissen.

		»Glitzerberg brennt!«

		Eine Magd hatte es gerufen, und gleich darauf schritt Fritz von
Rumohr herein.

		»Großfeuer,« sagte er ernst.

		Viel wurde weiter nicht gesprochen; die Herren verständigten
sich, Frau von Mainro drückte Kerlchen herzlich die Hand.

		»Es tut mir namenlos leid,« sagte sie, »aber mein Platz ist
jetzt in Haidbusch. Gute Freunde und getreue Nachbarn; Sie wissen's
ja, wir müssen eins dem andern helfen.«

		[bookmark: page99]
Glitzerberg grenzte an Haidbusch, Kerlchen nickte
verständnisvoll.

		Fritz küßte sein Kerlchen. »Gott geb's, daß ich abends daheim
sein kann,« sagte er, »die Leute gehen alle mit mir, du nimmst dich
wohl der Frauenzimmer an, mit und ohne Kopf, die Trinchen ist so
ziemlich von Sinnen.«

		Kerlchen versprach es, dann schüttelte es Reymerstal und
Hagedorn die Hand.

		»Ich sage: auf Wiedersehn heut' abend, will's Gott, sehen Sie in
Glitzerberg nicht zu viel Trauriges.«

		»Vater, darf ich mit dir?« fragte Erni mit erwartungsvoll
gespanntem Gesicht.

		»Nein, mein Junge, dein Platz ist bei der Mutter.«

		Da fuhren auch schon die Wagen vor, Frau von Mainros Viktoria
zuerst. Nata hatte verweinte Augen, wollte aber durchaus nicht in
Rotbach bleiben. »Ich bin schon groß und muß Mutter schützen,«
sagte das Mädel bestimmt.

		Die drei Herren saßen in einem andern Wagen, Fritz von Rumohr
fuhr selbst, neben ihm auf dem Bock saß der Inspektor. Dann kam der
Leiterwagen mit den Instleuten, wieder dahinter die große Rotbacher
Spritze, die im Schlosse untergebracht war. Der ganze Aufbruch
geschah in wenigen Minuten.

		»Gott behüt!« rief Kerlchen laut den Wagen nach, und das
Kegelspiel winkte mit den Tüchern, dann riß der Sturm ihm das
Fenster aus der [bookmark: page100] Hand und schlug es krachend zu. Sorgfältig
und mit vieler Kraftanstrengung schloß Kerlchen das Fenster
endgültig, wieder zuckte ein Blitz und zeigte ihm die wild
dahinjagenden Pferde und Wagen. Einen Augenblick preßte Kerlchen
beide Hände auf die Brust.

		» Mein Fritz!« sagte es leise, atmete tief und schien nun
äußerlich ganz ruhig und tapfer.

		Jetzt nickte Kerlchen der Mutter und dem Kegelspiel zu, bat
leise den Onkel Krone, das blasse Mütterchen etwas aufzuheitern,
und schritt zum Gesinde hinaus.

		Da sah es freilich bunt aus:

		Die Obermamsell war fix und fertig zum Auswandern bereit, saß
auf ihrem Reisekorb, hatte Hut und Schleier auf dem Kopfe und auf
dem Schoß hielt sie das Bauer mit ihrem Kanarienvogels

		»Trinchen« schien allerdings nicht mal »ihre Fünf« beisammen zu
haben, geschweige den übrigen Kleinkram. Sie betete laut aus einem
uralten Gesangbuch und schien mit ihrer fürchterlichen
Gewitterangst alle andern angesteckt zu haben:

		»Ach Gott in Gnaden von uns wend'

Das schwere Kreuz und groß' Elend,

Damit wir sind umgeben gar,

Und stehn beständig in Gefahr.«

		»Aber Trinchen, wein' doch nicht so unvernünftig! In Gefahr
stehen wir täglich und [bookmark: page101] stündlich, auch ohne Gewitter. Außerdem
sind fünf Blitzableiter hier.«

		Kerlchen legte der jungen Magd beruhigend die Hand auf die
Schulter.

		»Das ist's ju äben,« jammerte diese. »De Blitzleiters sinn ju
schuld. Mutter sagt, friher, da hätt m'r bei Gewitters uffs Durme
gelitten, un denn wär'sch weggemacht un hätte hechstens mal den
Leitejungen oder den Kister erschlagen, aber jetzt versuchte man
den lieben Gott.«

		Sie heulte laut.

		»Unverstand!« schalt Kerlchen. »Hab ich euch das nicht alles
zehnmal mit dem Blitzableiter erklärt?«

		»Das ham freilich Frau Baronin,« meinte die Köchin, die auch
käseweiß vor Angst aussah. Aber – – –«

		»Na, was denn, aber? Heraus damit!«

		»Aber die Frau Baronin sagen's vielleicht man so, weil sich der
Herr von Rumohr das nu mit die Blitzableiters in 'n Kopp gesetzt
hat, un Sie sinn viel zu gut un leiden alles un denken sich
hinterher Tröstungen aus.«

		Die Köchin schluchzte auch.

		»Hier ist ja gar nichts zu trösten,« sagte Kerlchen ärgerlich,
»ich dachte aber wirklich, ihr wärt gescheiter. Mamsell, warum
haben Sie nicht ein vernünftiges Wort geredet und die Trinchen
beruhigt?«

		»Na,« sagte die Mamsell, »das nützt doch nichts. Da hilft nur
Bildung. Und ich weiß [bookmark: page102] allens von die Blitzableiters, denn ich
habe die Rektorschule besucht. Aber ich meine, wenn der liebe Gott
einen treffen will, da guckt er nich erst lange nach, ob er 'n
Blitzableiter hat oder nich.«

		Ein krachender Donnerschlag ließ alle Fenster erzittern.

		Die übrigen Dienstboten fingen jetzt auch an zu weinen, und
Trinchen warf sich auf die Knie und versuchte sogar zu singen:

		»Darum trage deine Ketten,

Seele, und gedulde dich,

Gott wild dich gewiß erretten,

Das Gewitter leget sich.«

		»Freilich, Trinchen, freilich!« tröstete Kerlchen. »Und nun
schrei nicht mehr, du mußt dich ja vor den kleinen Buben dadrinnen
schämen, die fürchten sich kein bißchen. Ich gehe jetzt zu Fräulein
Kornelia und sehe, wie es ihr geht, wenn ich herunterkomme, seid
ihr hoffentlich alle vernünftig und ich nehme euch mit ins
Musikzimmer.«

		In Fräulein Kornelias Zimmer konnte Kerlchen erst gar nichts
unterscheiden, so dunkel war es darin, eine erstickende Luft ließ
es außerdem zurückprallen.

		»Wie unvernünftig!« schalt Kerlchen. »Hier können Sie ja
nicht gesund werden. Warum sind Sie nicht heute mittag in den
Garten gekommen, die köstliche Luft hätte Ihnen Linderung
gebracht.«

		[bookmark: page103]
Kerlchen zog rasch die Vorhänge zurück und öffnete die Fenster
weit. Die Gewalt des Gewitters schien gebrochen, in Strömen stürzte
der Regen herab, es »schüttete«, wie der Landmann sagt.

		Fräulein Kornelia lag mit heißem Kopf und entzündeten Augen auf
dem Ruhebett.

		Kerlchen sagte weiter nichts, zog das Kissen hinter des
Fräuleins Rücken hervor, schüttelte es auf und schob es mit sanftem
Ruck wieder hinter den schmerzenden Kopf. Gleich darauf lag ein
kühler Umschlag auf der heißen Stirn. Kerlchen stellte die
Waschschüssel mit frischem Wasser auf das Tischchen neben dem
Ruhebett, packte dann mit raschem Griff alle die Gedichte,
Balladen, Dramen und Aufsätze des Dichters Kerntreu, die Rosel
schon einmal alle weggenommen hatte, und stellte sie auf den
Sofatisch. Dabei fiel sein Blick auf einen dicken, dicken
Doppelbrief, der die Adresse: »Herrn Friedrich Kerntreu, Rom«
trug.

		»Schelten muß ich mit Ihnen, Fräulein Kornelia,« sagte Kerlchen
sehr ernst und erneuerte doch zugleich liebevoll den Umschlag. »Sie
haben wieder geschrieben, mindestens sechzehn Seiten, – bei Ihrem
Zustand, bei diesem Licht, oder vielmehr bei dieser Dunkelheit –
–«

		»Ich hatte wieder sein letztes Buch gelesen, und mußte
mir Luft machen.«

		»Hätten Sie nur den Kopf zum Fenster hinausgesteckt.«

		[bookmark: page104] »O
Frau Baronin!«

		»Na, ich begreife Sie nicht und ich wette, noch einer begreift
Sie auch nicht, und das ist der Dichter selbst. Haben Sie
Hunger?«

		Fräulein Kornelia fuhr ordentlich zusammen ob dieser
unpoetischen Frage.

		»Nein,« hauchte sie.

		»Das ist schade! Bei Migräne muß man von Rechts wegen
nachmittags um fünf einen elenden Hunger bekommen und futtern wie
ein Scheunendrescher, Ich kenne den Rummel.«

		Fräulein Kornelia lehrte sich nach der Wand und schloß die
Augen. Noch ein kühler Umschlag, und Kerlchen ging. Als es auf die
Diele kam, hatte Trinchen das Gesangbuch zugeklappt, die Tränen
getrocknet und schimpfte nun mit dem Drittmädchen zusammen, daß aus
dem Balle in der Scheune heute abend nichts würde, weil alle zum
Löschen seien, alle Tanzbeine, selbst die Mus'kanten.

		Die beiden waren so eifrig, daß sie gar nicht das Kommen ihrer
Herrin hörten. Kerlchen nahm den Kopf der Scheltenden in ihre Hände
und drehte ihn nach der Seite, wo man den blutroten Himmel sah.

		»Da sieh hin, Trinchen,« sagte es ernst. »Denk an die Menschen,
denen heute das Haus über dem Kopf verbrannt ist, und dann denk an
deinen verlorenen Tanz. Und nun kommt alle, wir wollen zu meinen
Kindern gehen.«

		[bookmark: page105]
Aber ehe sie das taten, wandte sich Kerlchen noch rasch zur
Köchin.

		»Ich glaub', wir müssen erst mal etwas für Fräulein zurecht
machen. Irgend was Appetit reizendes. Vielleicht genießt sie dann
hinterher ein kleines Beefsteak – –«

		»Ä winzges? Nee, Frau Baronin, aber zwee gruße hat se
schonne neingeleiert. Um fimfe rum schellte se mordsmäßig, un da
hab' ich ihr 'ne Suppe, die zwee Böffstöcks un enne Kumme
Bratkartoffeln un enne Kumme Sollat un Gombot un Buddäng
naufgeschleppt. Die is satt, die konnte nich merre ›papp‹
sagen.«

		Da lachte Kerlchen – recht von Herzen, und drinnen sagte
Erni:

		»Kinners, Muusch lacht, – nun werden wir auch wieder froh.«

		Im Musikzimmer saßen alle eng um Großmuttchen.

		»Es geht uns ganz gut,« rief Krone Kerlchen entgegen, »ich habe
Frau Oberst unterhalten und auf andere Gedanken gebracht.«

		Freilich erzählte Großmütterchen dem Kerlchen nachher, der gute
Meister habe ihr alle Feuersbrünste, die je in Thüringen gewütet,
haarklein erzählt, ihr auch keinen vom Blitz Erschlagenen
vorenthalten, – aber treu gemeint war's gewiß gewesen.

		Nun saßen alle in dem schönen Zimmer und lauschten der Herrin,
die »wie'n leibhaft'ger Engel« spielte.

		[bookmark: page106]
Musik ist allzeit die beste Trösterin, und so ließ Kerlchen den
Musikstücken etliche Thüringer Volkslieder folgen, in deren
bekannte Melodien die Mägde einfielen und ganz herzhaft und laut zu
Ende sangen.

		Sie dachten jede an ihren Schatz, mit dem sie heute abend einen
»Schleifwalzer«, einen Schottschen, einen »gediegenen« Rheinländer
hatten »machen« wollen, und während sie so sangen, hatte die
vornehme Frau Baronin nichts vor der Kuhmagd voraus, auch Kerlchen
dachte an seinen Schatz, dachte an den Gatten:

		»Ach wie wär's möglich dann.

Daß ich dich lassen kann,

Hab dich von Herzen lieb.

Das glaube mir.

Nu hast die Seele mein

So ganz genommen ein.

Daß ich kein' andern lieb', als dich allein.«

		Es wurde acht Uhr, es wurde halb neun, der Gutsherr und die
Leute kamen nicht zurück.

		Kerlchen sah etwas ratlos auf, als aber der längst erwachte
Willy rief: »Muusch, in meinem Bauch is was drin, was knurrt,« da
sprang die Muusch schnell auf und rief:

		»Gar nichts ist in dem armen Bäuchelchen, armer Schelm, aber
gleich soll was kommen.«

		Nun hatte Kerlchen wieder zu sorgen und war in seinem
Element.

		So tafelten alle nach kurzer Zeit gemütlich in der großen
Eßstube, und für die Leute war auf [bookmark: page107] der Diele gedeckt, und Kerlchen
brachte ihnen eigenhändig Wein und stieß mit ihnen an.

		»Heil, Glück und Segen unserer Frau von Rumohr!"

		Diesen Satz hatte sich die Mamsell seit einer Stunde vorgesagt,
der eigentliche Redner hatte an der Abendtafel der Kutscher sein
sollen, und von dem war ihr auch dieser Satz als geschmackvoll
verabreicht wurden. Freilich hatte er noch was hinzugesetzt, was
sich wie »Kreszenz, Freßvieh, Florian« anhörte, aber der hatte
immer so Raupen im Kopfe.

		An der Herrschaftstafel ging's ziemlich still zu. Kerlchen war
doch recht besorgt, und der glutrote Schein wollte am Himmel nicht
weichen.

		Und niemand kam vorüber, der Nachricht geben konnte, und
Pfarrers und Lehrers, die zum Kaffee gebeten waren, mußten des
furchtbaren Wetters wegen daheim bleiben.

		Die Kinder waren außerordentlich verständig.

		»Vielleicht wär's zu schön gewesen, Muusch, wenn alles
programmäßig verlaufen wäre,« sagte Erni.

		»Ja,« fiel Fritz ein, »ich war so fürchterlich glücklich, daß
ich den Himmel hätte 'runterholen können, aber nun laß ich's
bleiben.«

		»Sehr freundlich,« bemerkte Harald.

		»Der kommt auch von allein runter,« meinte Meister Krone und
zeigte auf die stürzenden Regenfluten.

		»Ja, und eigentlich ist's so am schönsten,« [bookmark: page108] rief Rose, »denn nun
haben wir unsere Muusch für uns allein und wir erzählen uns nachher
urgemütlich, bis der Vater kommt.«

		Aber der Vater kam immer noch nicht.

		Großmuttchen war in ihr Zimmer geleitet worden, Kerlchen hatte
ein Weilchen bei ihr gesessen, getröstet und sich selbst Trost
geholt.

		Dann hatte es zu ganz später Stunde geklopft, und Pfarrers waren
gekommen, tropfnaß und vom Sturm zerzaust, und die selbstgezogene
Kalla, welche Frau Pfarrer für ihre geliebte Frau von Rumohr
gepflegt, war auch noch nicht mitgekommen, die würde sonst der
heftige Wind geknickt haben. Nur sehen wollten Trulings nach dem
Geburtstagskind, und der Pfarrer wollte sich wieder mal durch
Augenschein überzeugen, daß Frau Kerlchen nicht unterzukriegen sei
und auch ein frohes Gesicht mache, wenn am Geburtstage der geliebte
Mann alle Gäste mit sich hinaus auf fremden Brandplatz schleppte
und dort arbeitete wie nur einer.

		»Sie waren dort, Herr Pfarrer?« fragte Kerlchen rasch.

		»Freilich war ich dort, aber Frau Baronin, es ist auch nicht
mehr so wie früher, daß sich die Leute bei solch traurigen Anlässen
an geistlichen Zuspruch klammerten. Mit warmem, teilnehmendem
Herzen kommt man zu ihnen hin und findet Gleichgültigkeit, wohl gar
mürrische Ablehnung oder – bestenfalls stumpfe Ergebung in den
Willen Gottes.«

		[bookmark: page109] »So
bitter heut, Herr Pfarrer?«

		»Bin ich bitter? Das wollt' ich nicht sein. Aber ich hab heute
so recht gemerkt, daß die Gemütsseite der Leute verkümmert. Ein
Pfarrer, der auf dem Brandplatz nicht tätig mithilft, gilt ihnen
nichts. Daß ich nicht helfen konnte, weil mir beim letzten Brande
die Leiter auf den Arm stürzte, daran denken sie nicht. Und der
alte Einleger Korbs, – sündenfaul ist der Mensch, er selbst nennt
sich aber ›Philosoph‹, rief mir zu: ›Na, Herr Pfarrer, wie stimmt's
nun mit der Bibel? – Dadrin heißt's doch: Wasser tut's freilich
nicht‹. Und dabei zeigte er auf den armsdicken Wasserstrahl, der
die Gluten dämpfte.«

		»Den alten Einleger hab' ich schon lange im Merkbuch,«
entgegnete Kerlchen ruhig. »Der hetzt und wühlt uns auch in Rotbach
herum, und sein Enkel, der Franz, ist nicht um ein Haar
besser.«

		»Na, der Junge hat heute wenigstens geschuftet, wie zehn andere
zusammen, ich sah's, er war immer in der Nähe von Herrn von Rumohr,
und der stellte den aufgeweckten Burschen überall an, wo es bös
aussah. Und die Hilfe von Franz Korbs söhnte die Leute auch wieder
mit dem Bengel aus, den sie sonst lieber gehen, als kommen sehen.
Der Bauer will eben immer etwas Positives, – mit meinem
lahmen Arm galt ich ihnen nicht viel, – erst als ich die Kinder der
Witwe Ranten, die durch das Brandunglück [bookmark: page110] vorläufig obdachlos ist, in
mein Haus mitnahm, wo ich sie behalten will, bis eine Änderung
eintritt, – da schienen denn alle so einigermaßen zufrieden mit mir
zu sein.«

		»Ist das Unglück sehr groß?« fragte Herr Krone.

		Der Pfarrer nickte ernst.

		»Es betrifft meistens den Gutsherrn selbst. Viel wertvolles Vieh
ist verbrannt, doch die Pferde alle gerettet. Diese Ställe brannten
zuletzt, als gerade Herr von Rumohr eintraf, na – er ist ja der
geborene Kavallerist. Er brachte die rasenden Pferde beinahe allein
in Sicherheit; Herr von Glitzerberg konnte wenig helfen, er war bei
seiner leidenden Gattin, die beinahe sinnlos vor Angst war.«

		»Und jetzt?«

		»Als ich wegging, rechneten die Herren noch mitsammen, nahmen
Bestände auf und so weiter. Sie wissen ja, Ihr Herr Gemahl tut
nichts halb, obgleich das hier 'ne schlecht angebrachte Redensart
ist, denn er hat heute schon ein Ganzes geleistet. Und erschrecken
Sie nicht, Frau Baronin, wenn er Ihnen noch etliches Kroppzeug ins
Haus bringt. Als ich die Herren verließ, beratschlagten sie gerade
über fünf weitere Obdachlose.«

		»Herrlich!« rief das noch teilweise anwesende Kegelspiel.
»Hoffentlich kriegen wir sie sämtlich.«

		»Das sieht euch ähnlich,« lachte der Pfarrer und schaute dann in
Kerlchens sprechendes Gesicht, [bookmark: page111] das deutlich zeigte, wie auch die
Mutter selbst Feuer und Flamme für den Plan war, fremdes Leid in
weitestgehender Weise zu lindern.

		»Und nun sagen wir ›gute Nacht‹, Frau,« rief der Pfarrer seiner
Gattin zu, die mit Rose bereits seit längerer Zeit in eifriger
Verhandlung über die Dorfarmen war. Rose war ein echtes
Samariterchen. »Und Sie, Herr Krone,« rief der Seelsorger, »lassen
Sie Ihre Brieftasche nur vorläufig stecken, noch bin ich nicht
beauftragt, Ihre Liebesgaben in Empfang zu nehmen, und planlos
geben, – das hieße mindestens unvorsichtig handeln. Ich sah's, wie
schwer es Ihnen wird, guter Herr Krone, – wissen Sie was, ziehen
Sie zu uns her, solche Leute können wir in Rotbach gut brauchen,
gelt, Frau Baronin?«

		*

		Nun waren sie allein.

		Kerlchen saß mit Onkel Krone auf dem Sofa, Erni, Rose, Fritz,
Elimar, Paul und Harald »drumrum«.

		»Ein närrischer Pfarrer,« behauptete Krone brummend; »er hätte
doch was mitnehmen können – vollends wenn sich der prächtige Mann
ein paar fremde Kinder aufgehalst hat.«

		»Aber das läßt er sich doch nicht bezahlen,« lachte Kerlchen.
»Nein, mein Onkel Krone! Nur nicht voreilig! Sie sollen sehen,
morgen holen wir uns schon Ihre blauen Läppchen, wenn wir wissen,
wie groß das Unglück ist. Und jetzt wollte ich, mein Fritz
käme.«

		[bookmark: page112] »O
Muusch,« rief Erni, »du hast wohl ganz vergessen, daß du uns was
erzählen wolltest?«

		»Was denn?«

		»I, planloses Zeug!«

		»So? Das ist ja niedlich ausgedrückt!«

		»Ich meine, Muusch,« rief Li, »jeder denkt sich 'ne Frage aus,
die ihm schon wochenlang im Magen liegt, und du beantwortest sie.
Bis wir alle fertig sind, ist Vater da.«

		»O ja, Muusch, man zu!« stimmte Fritzl bei. »Ich zum Beispiel
wollte dich schon lange fragen, ob Vater als Kind viele Dummheiten
gemacht hat.«

		»Du Frechdachs! Warum fragst du danach? Und warum nicht gleich
für mich mit?«

		»O Muusch, von dir denken wir's uns schon so, du bist ja so
furchtbar nett.«

		»Hübsche Logik, das muß ich sagen! Aber die erste Frage lehne
ich durchaus ab. Euer Vater ist ›tabu‹. Was mich, anbetrifft –
–«

		»En Engel waren Sie immer,« fiel Krone rasch ein.

		»O lieber Freund, ist es denn nur möglich, daß Sie alle meine
Dummheiten vergessen haben?«

		»Dummheiten? Ich weiß nur von edelmütigen Taten. Sie konnten da
nie was für, wenn sie rumm rauskamen. Kinder, ich kann euch nur
eins immer wieder sagen: ›Ihr habt 'ne Mutter!‹« [bookmark: page113]

		»Na, nun reden wieder bloß die Großen,« brummte Harald, »ich
denke, wir sollten fragen?«

		»Hast du denn so was Wichtiges?«

		»Dann schieße los.«

		»Können kleine Kinder auch erst vom neunten Tage an sehen?«

		»O Harald! Welch schrecklich dumme Frage! Das hast du doch an
deinen kleinen Geschwistern beobachten können.«

		»Hab ich auch!«

		»Na, und – –?«

		»Die konnten eben nich sehen.«

		»Harald! Das laß bloß Carlo und Adolf nicht hören! Willst du sie
durchaus unter die jungen Hunde verweisen?«

		»Muusch, es ist aber doch wahr! Du hast das eben nicht so
gemerkt, weil du im verdunkelten Zimmer lagst, aber ich bin immer
und immer zu den Brüderchens gegangen, und immer hatten sie die
Augen zu.«

		»Na, da schliefen sie eben. Babies schlafen überhaupt viel.«

		»Ich hab ihnen aber auch mal in die Augen so ein bißchen
reingefühlt und die Lider hochgezogen, da guckten sie mich ganz
gläsern an.«

		»Kunststück! Reiß mal einem von uns, während wir schlafen, die
Augenlider hoch, wie wir dich da gläsern anglotzen würden.«

		»Hört auf, Kinder! Harald, du denkst dir doch auch immer
greuliches Zeug aus.«

		[bookmark: page114]
»Ja, mein Junge,« warf Onkel Krone ein, »und wenn wir hier was zu
trinken hätten, müßtest du in die Kanne steigen.«

		»Soll das eine zarte Mahnung sein, lieber Freund?«

		»Herrjeh, haben Sie das rasch kapiert, Frau Kerlchen. Ja, ich
hab Durscht, und mir tut die Erdbeerbowle leid, die so im
Eisschrank verschimmelt.«

		»Und außerdem sieht Vater, wenn er kommt, daß wir hier nicht
gegrübelt und uns geängstigt, sondern seine Abwesenheit mannhaft
ertragen haben,« bemerkte Erni weise, als er nach einer Weile die
Gläser füllte.

		»So, Muusch,« rief Elimar, »nun kannst du uns mal hübsch
erzählen, von wem wir unsere Namen haben, das wolltest du schon
lange tun, und es interessiert einen doch auch.«

		»Wirklich? Nun ich dachte, ihr wüßtest es längst. Erni heißt –
–«

		»Nach deinem Vater, nach Großväterchen. O ich weiß! Und
ich bin so stolz darauf!«

		Ernis ganzes Gesicht strahlte. »Siehst du, Muusch, das dank ich
dir ewig, daß du mich nach dem Manne genannt hast, wenn ich
auch gewiß nie so werden kann, wie er.«

		»Warum solltest du nicht so werden können?« fragte Kerlchen
liebreich und sah sinnend in ihres Ältesten schönes, offenes
Knabengesicht. Äußerlich war er schon jetzt beinahe der Großvater,
die Stirnbildung, die energische Nase, der nicht [bookmark: page115] allzukleine Mund mit
den tadellosen Zähnen, das volle, üppige, dunkle Blondhaar und –
die Schliedenschen Augen, – es stimmte alles.

		Herr Krone hatte natürlich den Gedankengang Kerlchens erraten,
denn er blickte unentwegt in ihr sprechendes Gesicht.

		»Kinners,« sagte er ernst und trank erst mal einen gewichtigen
Schluck, »morgen machen wir mal 'n großen Waldspaziergang, und dann
erzähl' ich euch von eurem Großvater, – Freunde waren wir, sag ich
euch, – Freunde! – Eure Mutter nehmen wir mit,« setzte er
gnädig hinzu.

		Fritz hatte schon längst wieder was sagen wollen, er ließ sich
nicht gern die Butter vom Brot nehmen.

		»Iiiich,« begann er heftig, »ich heiße nach dem Vater,
und Vater sein ist doch eigentlich mehr als Großvater.«

		»I wo,« bemerkte Li überlegen, »das ist alles egal, 'n Ehrenmann
sein ist die Hauptsache, und 'n Ehrenmann kann man sogar als
Junggeselle sein.«

		»Sogar als Witwer,« sagte Krone ruhig und schenkte sich wieder
ein.

		Kerlchen lächelte. Es hörte gar zu gern, wenn die Jungens ihre
Meinungen austauschten, ohne sich von ihr erst die Weisung zu
holen.

		»Also ich heiße nach dem Vater,« beharrte Fritz, »aber Muusch,
ich hab doch 'n Doppelnamen: ›Fritz-Wolfgang?‹ Er steht auf meinem
[bookmark: page116] alten
Kinderlöffel.« Er reckte sein schlankes Persönchen. »Sollte Goethe
– –?«

		»Nein, Fritz, beruhige dich! Nicht im entferntesten haben wir
daran gedacht, dich mal in Weimar auf ein Postament zu setzen; du
heißt Wolf nach deinem Großoheim.«

		Die Kinder sahen ordentlich etwas ehrfurchtsvoll auf die beiden
Brüder, der Großvater Schlieden und der Großoheim Rumohr lebten als
leuchtende Vorbilder in der Familie weiter. Es war zu Lebzeiten für
den »tollen Rumohr« immer rührend anzusehn gewesen, wie das
Kerlchen einen Heiligenschein um ihn wob, – um ihn, der bestenfalls
in früheren Zeiten ein gar wunderlicher Heiliger gewesen
war.

		»Na, und vergeßt Pate nicht. Der hat seinen Namen vom
Kaiser.«

		» Und von Onkel Reymerstal.«

		Kerlchen nickte.

		»Und ich heiße nach dem Erbprinzen,« trumpfte Elimar. »Muusch
hat mir das Bild von ihm gezeigt.«

		Über Kerlchens Gesicht flog ein Schatten.

		»Mein alter Li!« sagte es leise und träumerisch. »Es ist ewig
schade, daß wir ihn nicht mehr haben.«

		»War er sehr gut, Muusch?« fragte Elimar.

		»Gut ist gar nicht der richtige Ausdruck für ihn. Er war der
ritterlichste, vornehmste Mensch, den ich je gekannt, außer –
natürlich Väterchen, – meins und eures. Mein Li hätte sein Land
[bookmark: page117] sehr
glücklich gemacht, wenn ihn nicht die schwere Krankheit hielt. –
Ach, war das eine ideale Freundschaft, Kinder, ich werde euch noch
viel, viel von ihm erzählen. Erni, es erinnert mich jemand an ihn,
dein Hans-Hugo Eulried. Haltet fest zusammen, hörst du, Erni?
Solche Edelmenschen sind gar dünn gesäet.«

		»Wenn ich ihm genüge, Mutter – ich werd' ihn schon
festhalten.«

		»Na, und Paul, Harald und Carlo und Adolf? Sind die fix und
fertig getauft auf die Welt gekommen?« fragte Fritz.

		»Nein, diese Einrichtung besteht noch nicht. Aber ich werde euch
mal gelegentlich eure Taufscheine feierlich vorlegen oder Vater
bitten, daß er es tut. Die vier Menschen, die diese Namen tragen,
waren vier treue, gute Freunde eures Vaters.«

		»O, ich weiß, ich weiß! rief Fritz. »Es sind vier Räte.«

		»Aber keineswegs! Warum meinst du das?«

		»Nun, weil Vater sie immer das Trium virat nannte!«

		»Au, au, Fritz – – bist du so dumm, oder siehst du nur so aus,«
schrie Erni. »Nein, nein, ich seh's, es war Dummheit, und die
entschuldigt ja vieles.«

		Kerlchen lachte. »Wahrhaftig, man könnte meinen, Fritz kam
direkt aus Kalau.«

		»Gute Nacht!« sagte Fritz.

		Wenn er die Zielscheibe der Betrachtungen [bookmark: page118] und Neckereien wurde, dann
empfahl er sich immer etwas plötzlich.

		Er war aber kaum zur Türe hinausgetreten, als er auch schon
wieder, und diesmal rückwärts hereinstolperte:

		»Vater kommt,« rief er, – Vater, und – noch was.«

		Denn er konnte nicht gleich erkennen, was es für ein
Riesenbündel war, das Fritz von Rumohr senior vor sich her schob,
manchmal hochhob und auf eine andere Stelle setzte, dann wieder
hinter sich herzerrte. Schwer mußte das Bündel sein, sonst hätte
der Vater nicht so dicke Adern auf der Stirn gehabt.

		Aber nun wurde es in eine Ecke gestellt, und unter der durch die
sonderbare Art des Transportes vollständig hoch gezogenen Jacke
tauchte ein struppiger Jungenskopf auf. Kaum fühlte er sich aber
frei von der eisern umklammernden Hand, als er auch schon wieder
nach der Tür schlüpfte, um durchzubrennen.

		»Hier geblieben,« donnerte der Gutsherr, und Fritz junior
stellte sich als Wache mit ausgebreiteten Armen vor die Tür, ohne
den wütenden und dabei so verächtlichen Blick des anderen Knaben zu
bemerken. Es war ja auch lächerlich, zu denken, das kleine,
schlanke Zigeunerlein vermöchte ihn, Franz Körbs, durch eigene
Kraft davon abzuhalten, diesem Zimmer und diesen fremden Menschen
zu entwischen.

		[bookmark: page119] Der
Gutsherr hielt eine Weile sein Kerlchen umschlungen und begrüßte
seine Kinder.

		»Solch ein Tag,« sagte er schwer aufatmend, »Armes Kerlchen,
solch' ein Geburtstag!«

		»Du bist ja wieder bei mir,« meinte Kerlchen frohgemut; »und nun
wollen wir den schweren Tag vergessen!«

		»Nun, das wird wohl nicht so ganz möglich sein,« lachte Fritz
kurz, »ich mußte dir da 'ne kleine Erinnerung mitbringen.«

		Er zeigte auf den etwa sechzehnjährigen Jungen, der mit
finsterstem Gesichtsausdruck dastand. Eben versuchte er wieder, das
Weite zu gewinnen, aber jetzt standen schon fünf Kegel zielbewußt
an der Tür, und Herr Rat Krone machte Miene, als sechster zu
helfen.

		»Ich will fort,« schrie Franz Körbs laut.

		Der Gutsherr trat auf ihn zu und schüttelte ihn ziemlich
derb.

		»Du bist hier in meinem Hause, und da wird nicht getobt, merke
dir das,« sagte er streng.

		Dann wandte er sich mit gedämpfter Stimme zu Kerlchen, und Rose,
welche nur mit den Augen die Szene verfolgt hatte, aber nicht
tätlich eingesprungen war, hörte nun gespannt dem Vater zu.

		»Er ist ganz verwaist,« sagte der Gutsherr leise. »Bis jetzt hat
er beim Großvater gelebt, und das war mehr als alles andere noch
sein Verderb, denn kaum je hat es einen verbitterteren Kerl
gegeben, als den alten Körbs. Auch [bookmark: page120] heute beim Brande hat er nichts getan, als
gewühlt und gespottet, ohne auch nur den kleinen Finger zur Hilfe
zu rühren, und mitten im Fluchen und Schimpfen hat ihn ein
herabstürzender Balken getötet. Der Junge war kaum von der Leiche
fortzubringen, er scheint doch noch so was wie eine weiche Stelle
in seinem verhärteten Gemüt zu haben – na kurz und gut, mein
Kerlelein, sieh mich nicht so traurig an, – ich hab den Franz also
vorläufig mitgenommen. Glitzerbergs haben jeden verfügbaren Raum
voll Obdachlose, der Pfarrer Truling hat in hochherziger Weise sich
verschiedener Kinder angenommen, nur diesen – den Franz Körbs, –
sieh, Kerlelein, niemand wollte ihn haben, da dacht' ich an
dich und brachte ihn mit.«

		»Ich dank' dir, Friedel,« entgegnete Kerlchen hoch aufatmend,
und Fritz küßte es auf die Stirn.

		In diesem Augenblick sprang Rose rasch auf die Brüder zu.

		»Nicht doch, was tut ihr, ihr tut ihm ja weh,« rief sie laut und
energisch und stellte sich an Franzens Seite, dessen Hände
allerdings bei einem eben erneuerten Fluchtversuch wie in einen
Schraubstock gepreßt waren von den umklammernden Fäusten der
Kegel.

		»Ach was, weh –« brummte Fritz, »mir hat er auch weh getan, –
der Frechdachs,« und er zeigte auf seine eigene Hand, die im [bookmark: page121] Begriff war,
durch Schwellung recht ungewöhnliche Formen anzunehmen.

		»Er hat aber seinen Großvater verloren,« beharrte Rose und
stellte ihr schlankes, zartes Persönchen zwischen den Fremdling und
seine Angreifer.

		Und da ging etwas Merkwürdiges mit dem Franz Körbs vor. Er
straffte sich auf, zog seine Jacke glatt, strich über sein wüstes
Haar und stellte sich manierlich hin, ohne nur eine Sekunde seinen
Blick von Rose zu wenden. Es war das erste Mal in seinem
sechzehnjährigen Leben, daß man seine Partei nahm, und ein
so ungeheures, ehrfurchtsvolles, beinahe erschrockenes Staunen
malte sich auf seinem Gesicht, daß die Kegel ihn verwundert
anblickten.

		»Ich werde dir jetzt eine Kammer anweisen,« sagte Kerlchen, und
wie es seine gütigen Augen auf den Jungen richtete, Augen, aus
denen so viel Mütterlichkeit strahlte, die gewillt war, auch außer
neun Kegeln noch einen ganz verwilderten und verfemten Buben zu
betreuen, da fing Franz Körbs schwer und gequält zu schluchzen
an.

		Kerlchen nahm die Hand des Burschen in die ihre und führte ihn
mit sich hinaus, und dieser friedevolle Anblick ließ Fritz von
Rumohr die etwas scharfe Ansprache gänzlich unterdrücken, die er
noch an den neuen Hausgenossen halten wollte. Selbst die Mahnung,
die er noch vor zehn Minuten für unbedingt notwendig gehalten
[bookmark: page122] hatte: »Daß
du dich nicht unterstehst, heute nacht auszurücken!« war
überflüssig geworden, das sah er.

		*

		Briefe der acht Kegel Rumohr an den neunten, z. Z.
Obersekundaner am Königlichen Gymnasium in E.

		I. von Rose.

		»Mein liebster Erni!

		Es ist gar nicht auszuhalten ohne Dich, ich habe ganz
fürchterliche Sehnsucht nach Dir. Aber, lieber Erni, es ist
natürlich nicht ganz wörtlich zu nehmen, nur das von der Sehnsucht
ist wahr.

		Denn weißt Du, Rotbach ist ja so einzig schön, und es gibt auf
der ganzen Welt kein lieberes Fleckchen. Und wer hat wohl solch'
ein Mutterchen wie wir und so einen Vater? Alle beneiden uns um die
Muusch, Du weißt das ja von Hans-Hugo.

		Ich war neulich in einer Kindergesellschaft bei Nata, sie hatte
ihre Freundinnen aus Erfurt eingeladen, aber sie reichen alle an
mich nicht 'ran, das heißt, ich meine, ich bin ihre beste. Muusch
hatte mich begleitet und spielte mit uns und wußte alles und war
unvergleichlich nett, viel besser zu gebrauchen, als Fräulein
Kornelia, die immer vor lauter Heiligtum nicht »pip« sagen wollte.
Der waren unsere Bewegungen alle nicht [bookmark: page123] poesievoll genug, und wir waren
doch lauter Kinder von 14 bis 16 Jahren.

		Na, aber Muusch brachte Leben in die Bude, d. h, es war keine
Bude, sondern wir spielten im Park.

		Sogar verkleidet haben wir uns, und Genovefa aufgeführt, und
Schmerzensreich war die alte Puppe von Nata. Muusch sagte, das
hätte sie früher in Berlin mal gemacht und wurde ordentlich froh
und fidel in der Erinnerung.

		Onkel Krone fing an zu weinen, der fand das Ganze zu rührend,
und hat auch mit dem Bruder Natas, dem Referendar, der den Golo
machen mußte, den ganzen Tag kein Wort gesprochen.

		Er ist ja zu komisch, aber wir freuten uns alle so, daß er
mitkam.

		Auch die andern Mädchen fanden ihn »hervorragend«, besonders
aber schwärmten sie für Muusch, trotzdem sie uns von vielen
Dummheiten, die wir machen wollten, abriet.

		Aber gerade, daß sie jede Dummheit schon früher selber gemacht
hat, und weiß, wie so was ausgeht, das fanden alle so
entzückend.

		Erni, ich war selbst stolz, Du würdest gesagt haben
»geschwollen«.

		Und einen rasenden Respekt hatten alle vor der Muusch, viel
mehr, als vor Dame Kornelia, trotzdem die bolzengrade saß und
reineweg nichts erlaubte.

		Ich sprach zufällig mit Onkel Reymerstal, [bookmark: page124] woher das wohl käme, und der
sagte, Muusch hätte »Roentgenaugen«. Du willst nun noch etwas von
Franz Körbs hören, lieber Erni?

		Er ist ganz anders wie andere Jungens, das kann ich Dir
nur sagen. Ich werde nicht recht aus ihm klug, aber er ist
eigentlich immer sehr aufmerksam zu mir. Auf »Roses Traumplätzchen«
hat er mir ein Zelt gemacht, – reizend, sag' ich Dir.

		Die Brüder vertragen sich weniger mit ihm, aber die sind viel
schuld, und er selbst ist ganz verändert, wenn er mit ihnen
zusammen ist.

		Fremde Jungens sind überhaupt eine sehr komische Einrichtung,
nur Ihr seid doch alle famos, Ihr Kegel! Nata findet leider
Euch auch langweilig, aber ich hoffe, das wird sich alles
noch geben, Du mußt mir nur sagen, ob Du immer fest entschlossen
bist, sie zu heiraten.

		Jedenfalls kannst Du Dich noch umbesinnen, denn sie scheint gar
nicht sehr stark darauf zu rechnen, Deine Frau zu werden.

		Wenn ich nicht Deine Schwester wäre, liebster Erni, würde ich
natürlich Deine Frau.

		Es freut mich sehr, wenn Hans-Hugo Eulried zu uns kommen will,
wie traurig, daß er ganz verwaist ist, nun sieht man recht, daß
vieles Geld doch kein Glück bringt.

		Neulich sagte es auch mein Pfarrer. Ach Erni, sind die
Konfirmationsstunden schön! Es ist, als wäre es auf einmal eine
ganz neue Welt [bookmark: page125]
geworden. Aber nun lachst Du, – ich sehe und höre Dich
ordentlich.

		Deshalb schließt jetzt den großen Schreibebrief

		Dein alter, treuer Verstandskasten

		Rose von Rumohr.«

		*

		II. Von Flitz junior.

		»Lieber Ernst! Sie wollte mich den Brief nicht lesen lassen, und
das ist nur, weil sie so gewissenhaft ist und es heute nicht war,
nämlich, das mit Franz Körbs ist eine ganz verflucht komische
Geschichte.

		Der tut alles, was die Rose sagt.

		Wenn sie z. B. sagt, das Taschentuch wär schwarz, dann sagt er
»ja«, – aber nein, dies Gleichnis paßt nicht recht, denn unsere
Taschentücher sind ja auch immer schwarz, aber wenn die Rose sagt,
– grün ist lila, und gelb ist karmoisinvergnügt, dann sagt er:
»Freilich, Fräulein Baronesse.«

		So nennt er sie nämlich immer, während er zu uns »Herr Fritz«,
»Herr Elimar« usw. sagt, und nur der Vater ist für ihn »Herr
Baron«.

		In Muusch sagt er natürlich »Frau Baronin«, aber wenn er
von ihr spricht, sagt er bloß »Sie«! aber weißt Du: »Sie«
groß geschrieben, sehr groß, und so mit Gefühl und 'n
Wupptich ausgesprochen, wie manchmal Jungens von 'ner »Flamme«
sprechen.

		[bookmark: page126] Muusch
kann Franz auch alles befehlen, und er tuts, – gegen Vater ist er
schon mal widerborstig gewesen, aber natürlich ohne Nutzen.

		Rose hat ihn schon oft gebeten, einfach »Fräulein Rose«, oder
auch bloß »Rose« zu sagen, und ebenso uns mit dem blanken Vornamen
zu nennen, aber – nee. Rose hat 'n bißchen was Demokratisches an
sich, – woher, weiß ich nicht. Ich finde, Standesunterschied muß
sein. In Gedichten und Balladen natürlich, da lasse ich den König
die Gänsemagd heiraten, und sehr hohe und vornehme Leute nehmen
sich Mädchen aus dem Volke, aber das ist nur von wegen der
Poesie.

		Bei Poesie fällt mir ein, ich habe, seit Du fort bist, fünf
Balladen gemacht, wirklich packend, und verschiedenes Lyrisches und
ein Drama geschrieben. Es ist ein modernes, es kommt aus ganz
heiterem Himmel ein Blitz vor, und den bestreitet mir Vater.

		Die Muusch versteht ihn schon eher, – es hat mich aber doch
recht gekränkt.

		Pfarrer Truling hat mir unter meinem letzten Aufsatz eine
miserable Nummer gegeben, während ich unter dem vorigen 'ne
schlanke »1« hatte.

		Er behauptet, ich könne, wenn ich nur wolle, und da mag
er ja recht haben, aber es ist doch natürlich, daß der Mensch, wenn
er 'n Drama im Kopf hat, nicht an 'n ganz kommunen deutschen
Aufsatz denkt.

		[bookmark: page127] Das Thema
hieß: »Folgen der Überschwemmung im Geratal«, und das is für'n
Dichter zu trocken.

		Lieber Ernst, das Leben ist für unsereinen schwer, manchmal
wünschte ich, ich wäre tot.

		Hurra, eben läutet's zum Mittagessen, es gibt rohe
Kartoffelklöße und Hammelbraten. Famos!

		Dein treuer Bruder Fritz.«

		*

		III. Von Elimar.

		»Mein lieber Erni! Ich hoffe, Du weißt es von alleine, daß alle
die Kleckse auf diesem Bogen von Fritz herrühren. Er schreibt immer
so fludderig, und wenn ich ihn darauf aufmerksam mache, dann höhnt
er laut: »Philister über mir«. Es ist schade, daß die Ferien vorbei
sind, und du bist fort, Fritz hat keinen Respekt vor mir, weil ich
dreizehn und er vierzehn ist.

		Lebewohl! In Treue Dein Li.«

		*

		IV. Von Paul.

		»Lieber Erni! Briefschreiben ist dumm. Ich muß studieren. Bleibe
gesund und denke an Deinen Bruder Paul, Dr.
in spe.«

		*

		V. Von Harald.

		»Es ist sehr heiß, lieber Bruder, deshalb schreibt Paul so
übergeschnappt. Ich schreibe Dir auch ungern, aber die Muusch sagt,
wir Brüder müßten Fühlung behalten. Ich habe [bookmark: page128] heute Carlo und Adolf verhaun,
sie hatten nichts getan, es war bloß wegen der Fühlung.

		Dein Dich liebender Bruder Harald.«

		*

		VI. Von Carlo.

		»Die (Fe), die (Ferichen), die Ferigen sind forbei. und es grüßt
Dich in Libe Dein Bruder Carlo.«

		*

		VII. Von Adolf.

		»Auch ich grühse Dich seer. Adolf.«

		*

		VIII. Von Willy.

		»Auch.

		Pate.«

		Brief von Kerlchen an ihren Ältesten.

		»Mein Junge!

		Nu hast da eine richtige Blütenlese bekommen, tut sie Dir nicht
gut?

		Du fehlst mir sehr, das kannst Du glauben, fehlst uns allen,
wenn es auch Vater nicht ausspricht, und die Brüder es für
unmännlich halten, eine derartige weiche Regung zu zeigen. Wie
prächtig konnte ich immer alles mit meinem Ältesten besprechen!

		Was du aus der Schule schreibst, interessiert uns sehr.

		Dein lateinisches Aufsatzthema » per
aspera ad astra,« finde ich hervorragend, ich möcht' es
gleich mitmachen.

		[bookmark: page129] Und in
Griechisch hast Du verhaun?

		Schade!

		Mathematik faul? – Ich kann nicht so böse drüber sein, denn ich
habe sie selbst nie kapiert, aber es ist schade, daß Du's nicht vom
Vater mitbekommen hast, der ja »doll« in Mathematik gewesen sein
muß. Mich hat früher immer der Gedanke getröstet, daß unsere
größten Männer auch keine Mathematiker waren, doch steht es leider
nicht fest, daß jeder, der darin schlecht ist, ein großer Mann
wird.

		Die Oberhemden trage bitte ein bißchen genau nach der Reihe,
damit sie gleichmäßig aufgebraucht werden, ebenso die
Taschentücher. Die ganz guten, feinleinenen, gezeichnet mit
E. v. R. und der Krone, lege zu
besseren Gelegenheiten zurück, und bitte, stich doch nicht Mittags
mit der Gabel durch. Sage lieber der Pensionsmutter, die ja eine
einsichtige Frau ist, sie möchte das Hausmädchen kontrollieren,
damit es die Gabeln besser säubert.

		Hilft das nichts, dann stich wenigstens – – – nein, nein, es ist
schon gut, tu, was ich Dir eben gesagt. Daß Du jetzt jeden Tag Dein
Flußbad hast, ist mir eine rechte Beruhigung, und im Winter werde
ich mit Deiner Pflegemutter wegen des täglichen Wannenbades reden.
Ich kenne ja meine kleine Amphibie. Mir geht's gerad so, und ich
bin auch froh, daß keiner von den Kegeln wasserscheu ist, aber der
liebe Gott hat verschiedene Kostgänger, und ich denke immer noch
[bookmark: page130] mit Lachen
an die Köchin zurück, die mir direkt kündigte, als ich ihr ein Bad
anbot.

		›Was denken Frau Baronin von mir? Ich bin nich so'n ›........‹,
daß ich's Baden nötig hätte.‹

		Ja, siehst Du, solche gibt's auch.

		Lieber Junge, den Franz Körbs, unsern neuen Hausgenossen, haben
Dir die Kegel nicht ordentlich geschildert, das bleibt Deiner
Muusch vorbehalten.

		Rose sieht zu hell, und die Jungens, besonders Fritz, zu
dunkel.

		Franz Körbs ist ein ganz außergewöhnliches Menschenkind, an dem
sechzehn Jahre lang so viel gesündigt worden ist, daß es eine
unendlich schwere Aufgabe schien, ihn unter die übrigen
Menschenkinder wieder einzureihen.

		Stelle Dir jemand vor, den nie ein Mensch lieb gehabt hat, als
die längst verstorbene Mutter, die ein wahrhaftiger Lichtblick in
diesem dunklen Kindesleben gewesen sein muß.

		Herumgestoßen, verachtet, mit Mißtrauen beobachtet, so ist
dieser Junge aufgewachsen, und die Dörfer rings in der Runde waren
denn auch seiner Schandtaten voll.

		Und nun kommt das Wunderbare.

		Mir und Rosel gehorcht er – – »aufs Wort« ist noch zu wenig
gesagt, – auf den Blick.

		Er arbeitet wie ein Pferd, sagt Vater, aber sobald ihm von
seinen sonstigen Vorgesetzten [bookmark: page131] irgend etwas befohlen wird, sträubt er sich erst
mal 'ne Weile gegen den Zwang, ja, er hat wahre Tobsuchtsanfälle
gehabt.

		Neulich beobachteten sie wieder so einen an ihm, er hat mit den
Zähnen geknirscht, und der Schaum soll ihm vorm Munde gestanden
haben. Da ist Rosel dazu gekommen und – wie Vater erzählt – hat sie
ihn nur mit erschrockenen, traurigen Augen angesehn.

		Da hat er einen richtigen Kampf mit sich selbst geführt, ist
aber Sieger geblieben und hat plötzlich ruhig getan, was man ihm
aufgetragen. Nur schrecklich mager wird er bei diesen Versuchen,
ein braver Kerl zu werden, und soll oft halbe Tage lang nichts zu
sich nehmen, bloß um nicht mit dem andern Gesinde, die ihn viel
stacheln und hänseln, zusammen zu sitzen. Da sehe ich's denn gern,
wenn er mit den Kegeln öfters spielt, denn Rosel weicht nicht von
den Brüdern, und so erzieht sie ihn mit, ohne Mühe mit Blick und
Wort, und bei uns kann er auch tüchtig essen, – sogar lachen habe
ich ihn schon einmal hören, – denk' – ein kaum sechzehnjähriger
Jung – und lachte nie. Viele finden ihn unheimlich und wundern sich
über mich, – ich hab nur grenzenloses Erbarmen mit ihm und Rose
auch, wenn wir es ihm auch nie zeigen.

		Verzeih', lieber Junge, wenn ich von diesem sonderbaren,
hergelaufenen Fremdling, auf Deinen lieben, prächtigen Hans-Hugo
Eulried komme.

		[bookmark: page132] Der
Junge (er wird mir verzeihen, wenn ich den zwanzigjährigen
Einjährig-Mutwilligen »Junge« nenne), gefällt mir ausnehmend. Wie
faßt er alles so am rechten Ende an!

		Glattes Abiturium, jetzt Freiwilliger bei den Dragonern, Du
selbst sagst, er ritte wie der »Deubel«, obgleich ich diesen Herrn
nie habe reiten sehen, und Vater, wie Du weißt, keine gewalttätigen
Ausdrücke liebt.

		Aber das Reiten kann Hans-Hugo brauchen, wenn er Landmann werden
will.

		Auch daß er sich nicht just auf Eulried hinsetzt und es mit
seinem vielen Gelde zu einem Prachtbau umgestaltet, sondern das
verfallene Nest in einfacher und doch künstlerischer Weise
aufführen läßt, so daß sich seine sämtlichen Ahnen noch im Jenseits
freuen werden, – seiner, daß er nicht großprotzig auf ererbtem Gut
bleibt und andere für sich wirtschaften läßt, sondern wie jeder
andere arme Volontär auf fremdem Boden tätig sein und
von der Pike auf dienen will, das macht ihn uns so wert.

		Wie denk' ich dabei an »Einst«, als Dein Vater und ich uns unser
Nest bauten, – so langsam, unter tausend Schwierigkeiten – – –

		Wie rasch Gedanken wandern.

		Von den Schwierigkeiten komm' ich auf Onkel Krone; – eigentlich
ist's doch kein großer Sprung, denn er war es damals, der die
»Schwierigkeiten« hob.

		Er ist noch immer unser lieber Gast, denn [bookmark: page133] er soll Großmama als
Schützer dienen, wenn sie wieder zur Fürstin-Mutter
zurückkehrt.

		Gestern machten wir einen köstlichen Spaziergang durch Rotbach
und Steinbrücken über den Olgafelsen und die Paulinenhöhe in den
tiefen Wald, wo die einsame Klosterruine des wackeren Mönches
Carolus stand, die »Brumsumsula«.

		Über dem einen Torbogen steht jetzt noch das »Carpe diem« in Stein gehauen zu lesen, und Li,
Carlo und Adolf erkundigten sich lebhaft nach der Bedeutung.

		Fritz hatte sich irgendwo verkrümelt, er sucht ja immer nach
Knochen und grausigen Funden, und ich mochte dem braven Meister
nicht in sein Latein hineinpfuschen, wollte aber nun doch, ich
hätt' es getan.

		Aber er war gar nicht faul.

		»Carpe Diem? Carpe Diem?« Hm,
Kinners. Der olle Mönch hatte 'ne Restauration, › täglich
Karpfen‹ heißt's, natürlich. Das waren immer geriebene
Feinschmecker, die Mönche.« – – – –

		Und nun sitze ich täglich in Sorge, die Jungens könnten
an unpassender Stelle ihre Übersetzung hervorholen und sich auf
unsern lieben Meister berufen.

		Wie wenige sehen ihn für voll an. Nein, ein Lateiner ist er
nicht, aber ein Prachtmensch. Und vom Prachtmenschen komme ich ohne
Mühe zu Deinem Vater hin, der Dir auch noch schreiben [bookmark: page134] will.
Deshalb mache ich jetzt Schluß, befehle Dich, wie immer, dem lieben
Gott und bin allzeit Deine treue Muusch.«

		*

		Nachschrift von Fritz von Rumohr senior.

		»Ja, eine treue Muusch ist sie! Das Wort, welches sie so gern
braucht, »Prachtkerl«, paßt am besten auf sie. Halte sie hoch,
Ernst, immer und allzeit, auch wenn ich mal nicht mehr bin. Nun,
das hat, will's Gott, noch gute Wege.

		Die Mutter hat rührend für Dich gesorgt, Junge, das siehst Du an
beifolgender Kiste.

		Halte die Sachen gut, ich weiß, sie freut sich darüber.

		Nur die »Fressalien« kannst Du nach Herzenslust klein kriegen
und Deine Mitpensionäre freihalten.

		Für Eure Ausflüge, Bücher usw. folgen durch Postanweisung
möhrörere Märkelchen. Du schriebst von einigen, demnächstigen
Geburtstagen in Eurer Pension. Beschenke nur ruhig die Jungens, ich
weiß, Du verläpperst nichts unnütz, aber kleine Geschenke erhalten
die Freundschaft.

		Leb wohl! Halt dich brav!

		Dein treuer Vater Rumohr.«

		*

		Brief vom Rat Krone an den Obersekundaner Ernst
von Rumohr.

		»Mein lieber ältester Sohn!

		Dein gegenwärtiger und umstehender Vater hat mir erlaubt, Dir
auch ein paar gütige Worte [bookmark: page135] hinten dran zu hängen. Ich bin also noch
hier, wie Du nunmehr aus meinem werten Schreiben ersiehst, liege
aber keineswegs auf der faulen Haut, daß mir etwa das Maul
verbunden werden müßte, wie die Bibel so erhebend sagt, sondern ich
dresche auch.

		Sehe sozusagen nach dem Rechten, und das Rechte ist immer das
Kerlchen.

		Und muß mich fortwährend besinnen, daß dies reine Mädchen Mutter
von Euch neun ausgesuchten und gewachsenen Kegeln ist.

		Deshalb bleibt sie aber doch immer das Kerlchen, wie sich schon
Dein hochseliger Großvater unterstand sie zu nennen, und soll Euch
dieser und jener holen, wenn Ihr nicht bis an Euer Lebensende
dankbar seid.

		Verdient habt Ihr sie alle nicht, das weiß der Kuckuck, und
grüße ich Dich voll Freundschaft und Respekt

		vor Deinem ältesten Gönner

Krone

Fürstlicher Kommissionsrat.«

		*

		Aus Kerlchens Tagebuch.

		's ist doch auch eine liebe, schöne Stunde am Tage, wenn ich
mich zu dir retten kann, du liebes Buch!

		Retten? Ganz richtig ist der Ausdruck nicht, aber ein
klein wenig Berechtigung hat er doch.

		Meine Rasselbande läßt die Muusch schier [bookmark: page136] den ganzen Tag nicht los, –
ach, und gerade das ist wieder so köstlich.

		Wenigstens kenne ich meine Kinder, kenne sie durch und
durch, kenne sie von den allerersten Regungen der kleinen Seele an
bis auf die schon recht bestimmten Wünsche und Meinungen, die heute
in ihnen leben und wachsen.

		»Wer ist deine beste Freundin?« hat neulich eine Dame unser
Rosel gefragt, und sie soll geantwortet haben: »Meine Muusch.«

		Dieses liebe »Bonmot« macht jetzt die Runde in unsern
Bekanntenkreisen.

		Ich finde nicht so Außergewöhnliches daran, – es ist doch so
natürlich bei unserm Miteinanderleben.

		Aber ich bin recht sehr stolz, daß unser Erni dieselbe Frage,
zur selben Zeit, nur an anderem Ort in gleichem Sinne
beantwortet hat.

		Ja, ich bin auch sein bester Freund, bin's auch von
meinem Herzensmann, und Gott wird geben, daß ich es immer und
allzeit auch von den sieben jüngeren Kegeln sein werde. Sie sind
alle so verschieden geraten, trotzdem sie denselben guten Kern
haben.

		Wie oft denke ich über sie nach!

		Ob meine Eltern wohl so stark über uns nachgedacht
haben?

		Närrische Frage! Sie taten es gewiß. Und dann waren wir ja auch
nur zwei.

		Und Muttchen hatte so eine ruhige Würde, – immer, so lange ich
denken kann, war sie so [bookmark: page137] gleichmäßig; ihr wurde es gewiß nie schwer,
uns zu erziehen.

		Aber ich muß oft mitten in einer Standrede plötzlich innehalten,
in mein Zimmer laufen und da nochmal richtig den Fall im stillen
überlegen. Oder wenn ich an Erni z. B. schreibe und ärgerlich bin,
daß er durch seine besten Taschentücher sticht, um die Gabel der
Pension zu reinigen, dann kann es mir passieren, daß ich ihm den
guten Rat geben will: »Wenn durchaus gestochen werden muß, so stich
wenigstens in die Servietten der Pensionsmutter!«

		So was könnte bei meinem Fritz nie vorkommen, er ist viel
besser, als ich.

		Heute ist Erntedankfest.

		Unsere Kinder sind alle ins Dorf gegangen zum »Kinderfest«. Ich
war auch schon einmal drunten, mit dem ganzen »Zug«.

		Der älteste Knecht und die älteste Magd überreichten uns hier
vor dem Herrenhause den Erntekranz, dann mußten Fritz und ich
mitmarschieren, voran die »Musikanten«.

		Viele Rittergutsbesitzer haben diese Sitte schon abgeschafft,
aber ich sehe keinen rechten Grund ein.

		Die Leute freuen sich, wenn wir dabei sind, und es ist ein Band
mehr, das Arbeitgeber und Arbeitnehmer umschlingt, dieses
gemeinsame Danken für eine gute Ernte.

		Heute abend muß ich noch mit dem Großknecht ein Ehrentänzchen
machen.

		[bookmark: page138] Ich
tu's gern, – wenn sein harmloses Spitzchen, das er sich
heute morgen bereits »angedankt« hatte, nicht zu einem soliden
Haarbeutel ausmachst.

		Sie tanzen alle ausnahmslos brillant, die Thüringer Landleute,
und der alte Knecht hat's ganz besonders mit mir vor, denn er
kündigte mir an:

		»Dusemang marschee wie'n Floh, Frau Baronin.«

		Mein Fritz hat bereits dieselbe ruhige Würde, wie Großmama, und
wie es sich für einen »leicht angegrauten« Gutsherrn schickt. Er
tanzt vorzüglich, macht sich aber gar nichts aus Erntebällen, tanzt
seine Pflichttänze ab und setzt sich dann zum gemütlichen Gespräch
mit dem Pfarrer und Lehrer, den Gutsnachbarn und Inspektoren
zusammen.

		Das liebt er, »dabei kann man was lernen«, sagt er.

		Ach und ich – rasend gern tanze ich.

		Mein strahlendes Gesicht muß ich mühsam in ernste Falten
zwingen, wenn ich mich bei miserabelster Musik im Takte wiege, – um
dann doch gewärtig zu sein, daß Herr von Reymerstal zu mir sagt:
»Warum denn das Leuchten verstecken? Die Leute freuen sich, daß
ihre geliebte Herrin sich freut, und wir sparen außerdem ein paar
Kerzen.«

		Er muß immer Ulk machen, der alte, gute Freund.

		[bookmark: page139]
Hans-Hugo Eulried ist auch mit bei dem Fest. Das Manöver ist ganz
in unserer Nähe, wir haben als Einquartierung den Herrn Major
Heinsius, einen elastischen, jugendfrischen Fünfziger, einen
himmellangen, cholerischen Oberleutnant von Kilian, der, wenn nicht
schon früher, so doch mindestens an der Majorsecke scheitern wird,
einen phlegmatischen Rittmeister Dickuß und einen ganz und gar
düsteren Leutnant, der die Welt für einen Sündenpfuhl ansieht. –
Kurzum, die vier Temperamente. Wie sich der dreiundzwanzigjährige
Greis, Leutnant von Kerßen, dauernd in Uniform begeben konnte, ist
mir unfaßlich, er selbst murmelte etwas von »verhängnisvoller
Tradition«. Für alle diese, beinahe hätte ich gesagt: »Mäuler« soll
nun täglich was Gutes da sein, – ist's auch, das ist mein Stolz.
Ich bin Soldatenkind vom Scheitel bis zur Zehe.

		Wohl fühlen sollen sie sich bei uns, die lieben Kerle im bunten
Rock, damit ich mir sagen kann, daß, wenn's mal im Ernstfall
losgeht, – ich auch etwas an den Vaterlandsverteidigern mit
herumgepflegt habe.

		Aber heut hab' ich rein gar nichts zu tun, als meine Gäste und
mich zu amüsieren, und sogar Zeit, hier zu sitzen und mit mir
selbst zu plaudern, – Fritz hat seit geraumer Zeit die
»Spendierhosen« an und hat mir einen »Koch« ans Erfurt
verschrieben, der sitzt jetzt wie ein König in der Küche und
richtet furchtbare Verheerungen [bookmark: page140] in Keller und Speisekammer, mich mehr
aber in den Herzen meiner Mädchen an.

		Herzlich lachen mußte ich über das Gesicht von Fräulein
Kornelia, als unser alter, dicker Kutscher sie ohne Gnade und
Barmherzigkeit fortschleppte.

		»Kommen Se her, Freilein,« sagte er gutmütig, »Sie sehen ja aus
wie Sauerampfer, – immer allerte mit die Potentaten, daß keine
Spinneweben reinkommen.«

		Aber ich habe keine Sorge, sie wird schon auftauen in der
allgemeinen Fröhlichkeit.

		Denn Dame Kornelia ist nicht mehr die alte, und ich verdanke
ihre segensreiche Umwandlung (segensreich für mich und die Kegel)
einem besonderen Umstände. Wirklich, – ich hatte schon an ein
friedlich-unfriedliches Auseinandergehn gedacht, da sie mir gar zu
lyrisch – himmelhochjauchzend – zum Tode betrübt wurde.

		Da meldete sich bei Pfarrer Trulings unser Dichterfreund
Friedrich Kerntreu an – – wir hörten es, und mein Fritz lud ihn
ein, auch unser Gast zu sein.

		Von diesem Augenblicke an wurde der Zustand von Kornelia beinahe
beängstigend.

		Es muß ja auch komisch sein, wenn die eigene Seele immer bei
jemand anderem herumwimmelt und nun plötzlich mit diesem anderen
wieder in die Nähe kommt.

		Kornelia wurde so sezessionistisch dünn (obgleich Kerntreu nicht
der modernen Richtung [bookmark: page141] angehört), daß ich sofort eine Mastkur mit
ihr begann, die aber nichts fruchtete.

		Abhandengekommene Seelen scheinen sich nicht durch Klöße
ersetzen zu lassen.

		Und dann kam Er (um mit Kornelia zu sprechen), Trulings brachten
ihn uns zum Mittagessen.

		Schon die Speisenfolge hierzu hatte Dame Korneliens Mißfallen
erregt, »Rippenbraten und rohe Kartoffelklöße« schienen ihr
gänzlich unwürdig eines lyrischen Dichters.

		Sie ging in die Küche, um die Mamsell zu einer zarteren Auswahl
zu bewegen, stieß aber auf energischen Widerstand, die Köchin
verstand sich nicht einmal dazu, die Nachspeise nach Korneliens
Wahl zu treffen, diese hatte »Mädchenerröten« verlangt, eine
unendlich labbrige Himbeergeschichte, die mein Fritz noch dazu
höchst unpoetisch: »Blutandrang nach dem Kopf« nennt.

		»Es gibt ›Bäberlottchen‹ und damit Bunktum Streusand druff,«
erklärte die Köchin energisch, »von Mädchenerröten wird kein Pferd
satt.«

		Für diese letzte, unbestreitbare Tatsache hatte Kornelia nur ein
verächtliches Lächeln, aber sie beschloß, die Kartoffelklöße und
das Bäberlottchen wenigstens »lyrisch« abzuschwächen.

		So hing denn, aufgespießt auf der Fahne des bronzenen Ritters,
der für gewöhnlich die [bookmark: page142] Aufschrift trug: »Genötigt wird nicht«,
eine Art Fahne von feinstem Papier, darauf stand:

		»Ich wollt', es wär für den Dichter da

Nur Nektar und Ambrosia.«

		Und der Dichter kam, – ach, so ein frischer, fröhlicher,
herzensheiterer Mensch, – im grauen Reiseanzug, den Rucksack auf
dem Rücken, einen nicht einwandfreien, mehrfach vom Regen
überraschten Strohhut auf dem Kopf.

		Dunkelblond, spitzgeschnittener Vollbart, eine feine Nase, zwei
scharfe, kluge Augen unter scharf gezeichneten Brauen: – das ist
sein Steckbrief.

		Es war uns in der ersten Viertelstunde, als hatten wir uns immer
gekannt, und die Kegel liebten ihn einfach vom ersten Blick.

		Während aber die Älteren doch verhältnismäßig noch zurückhaltend
mit »Herrn Kerntreu« waren, »beonkelten« ihn die Jüngeren
frischweg, und Pate sagte gleich:

		»Du, Dichter, hör mal, es gibt heut Klöße,« und die Antwort des
Dichters lautete:

		»Famos, du Stöpsel, ich hab' auch 'n Mordshunger, sechs Stunden
Marsch, das will was heißen, lieber Truling, meine Stiebeln müssen
gleich zum Schuster.«

		Ob Kornelia nun vielleicht gedacht hat, ihr Abgott sei auf dem
Pegasus durch die Luft geflogen – ich weiß es nicht, kurz, sie
verfärbte sich sichtlich, fiel aber nicht um. Vielleicht sah nur
ich es, wie grenzenlos sie enttäuscht war.

		[bookmark: page143] Und
dann kam eine Überraschung nach der anderen.

		Unser Nichter »nippte« nicht, weder am Essen noch am Trinken, er
» futterte«, Kornelia aber sah ihn immer scheuer an.

		Dann las er den Vers von Nektar und Ambrosia und meinte lachend:
»Wer dies geschrieben, hat mich schlecht gekannt.«

		Arme Kornelia!

		Sie hatte geglaubt, bis in seine tiefsten Tiefen gedrungen zu
sein, und nun das!

		Zum Überfluß zeigte auch noch Pates dicker Zeigefinger
öffentlich auf sie mit der profanen Bemerkung:

		»Die war'sch.«

		Dann kam »Bäberlottchen«, und wenn Kornelia noch immer gehofft
hatte, der Dichter möchte sich entrüstet von dem unpoetischen Namen
wegwenden, so brach er ihr beinahe das Herz, als er rief:

		»Kinder, das ist ja ›Getätschtes‹, o – wie lange hab' ich kein
Getätschtes mehr gegessen!«

		Und da der gute Wein meines Fritz uns alle riesig fidel gemacht
hatte, mußte er uns den sonderbaren Namen erklären.

		Er tat's mit unendlich viel Humor, erzählte, wie sie als Kinder
(er hatte zwölf Geschwister und war Pfarrersohn) mit dieser
»nervösen« Speise erst immer allerhand Bubulum gemacht, mit dem
Finger Löcher hineingebohrt, kurzum [bookmark: page144] sie getätscht und dann erst
mit großem Appetit gegessen hätten.

		»Nu, – Dichter, waren da deine Eltern bei?« fragte Pate
ernst.

		Kerntreu errötete jetzt ein wenig unter dem klaren Kinderblick,
was ihm gut stand, dann sagte er: »Nein, mein Jungchen – es war
auch unrecht von uns!«

		Und zu mir wendete er sich liebenswürdig:

		»Verzeihen Sie, meine gnädigste Frau, daß ich so unpädagogisch
in Ihre Mustererziehung hineinplatze.«

		Ich zeigte stumm auf meine personifizierte Mustererziehung, –
Paul, Harald, Carlo und Adolf zogen eben ihre Finger aus ihrer
Portion Bäberlottchen und leckten sie voll Genugtuung ab.

		Da löste sich alles in fröhliches Lachen.

		Und dann folgte ein köstliches Stündchen, in dem wir Einblick in
ein herrliches Gemüt taten. Wir saßen beim duftenden Mokka unter
der Linde, und Friedrich Kerntreu und mein Fritz sangen mit
klangvollen Tenören das Lied von der »Frau Wirtin unter der
blühenden Linde«.

		Wie ungekünstelt gab sich der »Dichter«. Wie erzählte er
packend, mit klangvollem Organ uns einsamen Landbewohnern von den
literarischen Fehden in der Großstadt, – von seinen eigenen
Kämpfen, von seinem Wollen und Ringen, und wie bescheiden sprach er
von seinen Erfolgen.

		Wir konnten nichts anderes tun als lauschen, [bookmark: page145] nur ich fragte ab und
zu »urdumm« dazwischen, und er belehrte mich mit frohen, guten
Worten. Aber je höher wir ihn einschätzten, und je herzlicher wir
ihm gut wurden, weil er das »Menschsein« hoch über das
»Literatsein« stellte, desto tiefer sank er bei Dame Kornelia.

		Sie war einfach »starr«.

		Starr über seine Ausdrücke, starr über sein gänzlich natürliches
Benehmen und Wesen, über sein herzlich lautes Lachen, das so
echt aus der Tiefe kam, – sie mußte sich ein Zerrbild von
einem deutschen Dichter gemacht haben, – lange Schmachtlocken,
vergißmeinnichtinmilchgekochte Augen und Schnabelschuhe, dazu eine
Piepsstimme, anders kann ich's mir nicht denken, kurz, ihr Ideal
bekam einen Knacks nach dem andern. Als er dann noch teils
ernst, teils humoristisch auf unsere Fragen erzählte, wie groß und
umfassend seine Korrespondenz sei, wie viel auch er schon mit
anonymen Briefen und Paketen (letztere besonders widerwärtig)
geplagt werde und daß er alle diese lästigen Sachen schon lange
unbesehen in den »Müllkasten« wandern lasse, – da wandte sich –
nicht der Gast, aber unsere Hausgenossin mit Grausen.

		Auch abends, als wir noch im Park wie die frohen Kinder mit den
Kindern umhertollten, blieb sie abseits sitzen, eine trauernde
Königin auf den Trümmern ihrer Luftschlösser.

		Der brave Willy wollte sie aufheitern und setzte sich neben
sie.

		[bookmark: page146] »Du
mußt nicht so traurig sein, Fräulein Kornelia. Sieh, da ist ein
Hosenknopf von Onkel Kerntreu, er ist ihm abgeplatzt, wie er vorhin
Kopf stand.«

		Da ging Fräulein Kornelia ins Bett.

		*

		Nun ist sie eine andere geworden, – sie hat Friedrich Kerntreus
Gedichte und Dramen in das Regal der Kinderstube gestellt, wo sie
von Rose und Fritz »verschlungen« werden, was ich gern erlaube,
weil eine reine, wunderbar klangvolle, edle Sprache darin herrscht,
– Kornelia selbst ist mit ihm fertig. Und jedesmal, wenn sie bei
ernster Gelegenheit jene Zeit erwähnen muß, sagt sie tragisch: »Es
war, als ich damals die Enttäuschung erlebte.«

		*

		Himmel, ich vergesse ja wohl alles über meinem Tagebuch,
Kerlchen, Kerlchen, du bist doch ganz das alte. Da draußen wartet
das Erntedankfest, warten mein Fritz, meine Kinder, meine
Einquartierung und – mein Großknecht.

		Schluß – bim, bim, bim, sag' ich mit dem Fernsprecher.

		*

		Es war ein sehr buntes, nettes Bild, das sich Kerlchens Blicken
bot, als es im hellen Spitzenkleide am Arme Fritz von Rumohrs über
die Schwelle der Festhalle schritt, in welche die mächtige Scheune
umgewandelt war.

		Zuerst stürmten alle Kegel auf Kerlchen los. [bookmark: page147] Erni war auch zu den
Ferien da und sollte dann Fritz mit nach E. aufs Gymnasium nehmen,
und nun hatten erst mal die übrigen den herzerquickenden Anblick
einer strahlend glücklichen Familie.

		»Donnerwetter,« rief Major Heinsius halblaut, »das ist ja
entzückend!«

		Dann ging er auf Kerlchen zu und neigte sich tief vor ihm.

		Selbst der phlegmatische Hauptmann Dickuß erhob sich
verhältnismäßig rasch und verstieg sich sogar zu der Bemerkung, daß
die »Sonne« dem Feste bis jetzt gefehlt habe.

		Der cholerische Oberleutnant von Kilian mußte sich erst aus
einer ziemlich heftigen Diskussion mit dem Inspektor über
Yorkshire-Eber losreißen, er war selbst Landwirtssohn und sollte
später sein großes Rittergut bewirtschaften.

		Aber da Kerlchen nichts von dem Thema wußte, das die Herren
verhandelt hatten, so erschrak es sehr über den Ausdruck
»Schweinewirtschaft«, welchen der Oberleutnant laut und hörbar
gebrauchte.

		Leutnant von Kerßen bearbeitete mit finsterstem Gesichtsausdruck
seinen Schnurrbart, dem noch viel Taubendünger und Honig fehlte.
Eine Weile betrachtete er melancholisch die blühend schöne Frau an
der Seite des hochgewachsenen Mannes, umgeben von den frischen,
hübschen Kindern.

		»So was blüht natürlich nicht für unsereinen, [bookmark: page148] das schnappen einem
die Zivilisten in den sogenannten gesicherten Lebensstellungen
fort, – es ist 'ne Schmach,« seufzte er aus den Tiefen seiner
Heldenbrust.

		Oberleutnant von Kilian dachte ähnlich; er hatte den reizenden
Backfisch Rose von Rumohr zur Polonaise engagiert und einen Korb
bekommen.

		»Ich, ich, bin, – ich habe, ich bin schon engagiert,« hatte sie
errötend geantwortet, und nun mußte er sehen, daß das schöne,
blonde Dingelchen mit dem Einjährigen Eulried antrat, der ganz
ahnungslos war, daß er seinem Vorgesetzten in die Quere kam.

		Major Heinsius hatte Frau von Mainro zu Partnerin, so
schlängelte sich der wütende Oberleutnant an Nata heran, und
beleidigte Erni tödlich, den er ohne weiteres beiseite schob.

		Erni sah mit grimmen Blick der Jugendgespielin nach.

		»Weiber!« sagte er nur verächtlich, und mit diesem Kraftwort,
das er neulich von einem Oberprimaner aufgeschnappt hatte, erhob er
sich über die Situation.

		Alles in allem war es ein buntes, farbenprächtiges Bild, das
sich in der alten Scheune entrollte.

		Helle Kleider, Uniformen und die schöne Thüringer Volkstracht,
die einzelnen alten Charakterköpfen und jungen frischen Gesichtern
wunderbar gut kleidete.

		[bookmark: page149]
Nach der Polonaise kamen die Ehrentänze.

		Der Großknecht mit Kerlchen, Fritz von Rumohr mit der
Obermamsell.

		Von einem Podium aus schauten die anderen zu, Frau Oberst
Schlieden in dunkler Seide und weißem Blondenhäubchen auf dem
schönen Haar, – Frau von Mainro in glänzender, mattlila Seidenrobe,
die Offiziere und die höheren Gutsbeamten, sowie die Pfarrer- und
Lehrerfamilie.

		Wie anmutig Kerlchen tanzte! Seine Bewegungen waren so
geschmeidig wie bei einem ganz jungen Mädchen, und der Oberknecht
warf stolze Blicke ringsum, daß er die verehrte, aber bei aller
Liebenswürdigkeit stets so zurückhaltende Herrin in seinen Armen
halten durfte.

		Dicht hinter diesen beiden reigten Fritz von Rumohr und die
Obermamsell.

		Sie schmachtete ihn an, was furchtbar komisch aussah, da sie
sehr kurz veranlagt war und sich vergeblich an ihm emporzuranken
bemühte.

		Die Erwachsenen respektierten sämtlich die uralt geheiligte
Sitte des Ehrentanzes, aber den Kindern dauerte er zu lange, und
schon nach der zweiten Umdrehung kegelten die Kegel in den Saal in
mehr humorvoller, als anmutiger Verschlingung mit den
Dorfkindern.

		Dann war der Ehrentanz zu Ende.

		Fritz von Rumohr machte eine tadellose Verbeugung, die mit einem
ruckartigen Knicks der Mamsell beantwortet wurde, der Großknecht
stieß [bookmark: page150]
wild mit dem rechten Fuße aus und erhob Kerlchens Hand bis zu
seinem Herzen, – so hatte er erzählen hören, machten es vornehme
Leute. Fräulein Kornelia saß etwas unglücklich herum auf den
verschiedensten Plätzen.

		Der Herr Lehrer hatte zwar seine Kollegin schon einmal
geschwenkt, aber es war nicht richtig gegangen.

		Er war sehr musikalisch, wie sich das für einen guten Organisten
ziemte, und sie konnte keinen Walzer von einem Rheinländer
unterscheiden, sie hatte es, wie die Großmagd von ihr sagte: »mehr
innewend'ch mit die fremden Sprachens und dem Geogravieh«. So sah
sie denn ziemlich gelangweilt umher, bis eine derbe, gutmütig
ausschauende Bauernfrau auf sie zutrat, ihr ein Bündel in den Arm
legte und kreuzfidel sagte:

		»Halten Se miersch ämol, ich bin ankloschiert.«

		Schier entsetzt betrachtete Dame Kornelia das schlafende
Wickelkind auf ihrem Schoß, und ein ingrimmiger Blick flog der
bereits vergnügt tanzenden Mutter nach.

		Fräulein Kornelia hatte nie Geschwister gehabt, sie liebte
überhaupt Kinder nicht, und die Wiegenatmosphäre, die das kleine
Wurm ausströmte, war ihr über die Maßen zuwider.

		Als nun gar noch ein alter Bauer zu ihr trat und gutmütig
scherzend meinte:

		»Da hat Ihne der Storch jo was Pletzliches [bookmark: page151] gebracht,« streckte sie die
Arme so steif und kerzengrade von sich ab, daß das Bündel auf ihrem
Schoß bedenklich ins Rutschen kam.

		Da kam aber schon Kerlchen gelaufen, das immer und allezeit von
jeder Ecke des Saales aus mit Feldherrnblick alles überschaute, und
hob mit vorsichtig-raschem Ruck das Kind zu sich herauf. Ein
ernster Blick streifte Fräulein Kornelia.

		»Ist es nicht furchtbar, Frau Baronin?« stieß diese ärgerlich
hervor, und doch etwas verlegen unter Kerlchens klaren Augen.

		»Ich kann nichts schlimmes dabei finden,« entgegnete Kerlchen
ruhig, »außerdem, das Kind wäre beinahe gefallen. Die Mutter hat im
ganzen Jahre kein Vergnügen, als dieses Erntefest, warum soll sie
das Kleine nicht mitnehmen? Sie weiß, es ist bei jeder, anderen
Mutter gut aufgehoben, wenn sie selbst mal tanzen will. – Himmel,
bist du ein niedliches Ding, du Wunz!«

		Kerlchen herzte das kleine Wochenkindchen mit strahlenden Augen,
und die fremden Offiziere und die Rotbacher Bauern hatten wieder
einen neuen Anblick von der kleinen Baronin.

		Sogar über das Gesicht des melancholischen Leutnants huschte der
Viertelsstrahl eines Lächelns, und er dachte an seine eigene
verwaiste, trübe erste Kindheit, an seine öde, liebearme Jugend im
Kadettenhause und fragte sich, ob er wohl ein so mürrischer,
trauriger Kerl geworden wäre, wenn zwei solche Mutteraugen ihm
geleuchtet [bookmark: page152] hätten und er seinen Kinderkopf hätte so
anschmiegen dürfen, wie dieses Bauernkind.

		»So is se, unsere Frau von Rumohr,« sagte neben ihm ein
jüngerer Bauer. Ihm gehörte das Kind; er beobachtete schon lange
die kleine Szene und erriet auch instinktmäßig, wenn auch nur in
Umrissen die Gedanken des jungen Offiziers.

		Dann aber rief er kurz seine junge Frau an, die eben wieder
vorbei tanzte.

		»Kannste nich genug kriechen? Siehste nich, daß de Frau Baronin
Kindsmagd is?«

		»Herr du meines Läbens! Ich hab's der Schulmamsell gegeben.«

		Sie rannte auf Kerlchen zu und nahm ihm errötend und verlegen
das Bündel ab.

		»Es war so ä scheener, melankatholischer Walzer!« entschuldigte
sie sich, und Kerlchen lachte, strich noch einmal liebkosend über
das kleine Gesichtchen des Kindes und ging wieder zu den
Gästen.

		Erst als die Wogen der Festesfreude anfingen bedenklich hoch zu
schlagen, verabschiedete sich die Gutsherrschaft und wurde nun noch
feierlich bis ans Ende des Dorfes geleitet.

		Die Kegel hatten zwar eindringlich, stürmisch und laut um
Verlängerung des Urlaubs gebeten, waren aber abschlägig beschieden
worden.

		»Gerade woz am Schönsten is,« brummte Li.

		Erni war ganz damit einverstanden gewesen, das Fest zu
verlassen, denn er hatte mit Nata [bookmark: page153] kaum einmal tanzen können, immer war
der cholerische Oberleutnant ihm dazwischen gekommen. Und das
Niederschmetterndste war, daß dieser es nicht einmal merkte,
sondern ihn völlig übersah, ihn, Ernst von Rumohr-Rotbach, den
ältesten von neun Kegeln, der immer an Respekt gewohnt war. Und die
gröbste Respektlosigkeit hatte der Leutnant bewiesen, als er ihn
bat:

		»Bring mir mal 'n Glas Bier!«

		»Ich bin Obersekundaner,« war die Antwort gewesen, die dem
Offizier zeigen sollte, daß das »Du« nicht mehr am Platze sei.

		Aber der hatte gar nichts gehört, denn Nata erzählte ihm in
ihrer frohen, koboldartigen Weise gerade einen Witz, und die Augen
des Oberleutnants hingen an dem frischen Gesichtchen. – –

		»Hexe,« knurrte Erni.

		Und nun wandelte er einsam neben dem fröhlichen, lachenden Zuge
einher, der sich zum Herrenhause bewegte. Es war ihm miserabel und
elend zumute.

		Liebe, gekränkte Manneswürde, kaltes Bier und Gurkensalat
führten einen tollen Tanz in ihm auf.

		Hinter ihm am Wegrain, auch abseits vom Zuge der Fröhlichen
bummelte Fritz.

		»Warum schlängelst du denn immer hinter mir her,« fuhr ihn Erni
an. »Ich kann das Schwänzeln auf 'n Tod nich leiden.«

		»Na, denn nich,« entgegnete Fritz. »Ich wollt' bloß fragen, ob
ich dir 'n Gedicht machen [bookmark: page154] soll. So eins mit Untreue, das schickst du
ihr denn.«

		»Phhh! Untreue! Ich hab' ihr ja nie gesagt, daß sie treu sein
soll. Und wenn ich der Nata heut 'n Antrag mache, dann nimmt sie
mich, da kannste Gift drauf nehmen!«

		Erni sprach zuerst sehr verächtlich und dann sehr siegesgewiß,
mit einmal aber schoß er mit unendlich schmerzvollen Grimassen
davon, – es wurde ihm plötzlich, als hätte er Gift genommen.

		Fritz setzte sich gedankenvoll am Wegrain nieder, er war nicht
ganz aufrichtig gewesen.

		Er hatte das Gedicht schon gemacht, ehe er es Erni
anbot.

		Der Bruder hatte ihm gar zu leid getan in seiner Eifersucht, und
der Anblick von Ernis Weltschmerz hatte ihn zu Versen begeistert.
Außerdem war das »Ries« Papier von Onkel Krone längst angekommen,
dazu eine halbe Fabersche Bleistiftfabrik, das mußte alles benutzt
werden. Gedankenvoll las er sein Gedicht noch einmal:

		»Ich sitze und schwitze in Angst und Pein,

Denn ich liebe nur dich allein,

Du aber siehst nur den Leutnant an

Und die Treue ist doch kein leerer Wahn.«

		»Wunderschön!« sagte Fritz zu sich selbst. »Aber ich bin nun
wieder in Unruhe und weiß nicht, ob ich Offizier werden oder
Dichter bleiben [bookmark: page155] soll. Dieses Gedicht ist wenigstens
sehr schön, und Erni 'n Esel.«

		»Ja, es ist schön,« sagte Willy neben ihm, und das Bürschchen
sah mit etwas leidender Miene zu ihm auf.

		»Wo kommst du her, Pate?« fragte Flitz, »und wie merkwürdig
siehst du aus!«

		»Mmir is kkomisch!« sagte Willy. »Jich hab' die Bierreste und
Weinflaschen ausgetrunken und so übriggebliebene Stummelchen
geraucht, – Muusch sagt doch immer, man soll nichts umkommen
lassen.«

		»Ist dir schlecht, Pate?«

		»Jich wweiß nich! Komisch is mir!«

		Im Herrenhause hatten sich schon alle zurückgezogen. Die
Offiziere und Mannschaften sollten in aller Frühe ausrücken, und
Kerlchen hatte auch den heimlichen Hintergedanken gehabt, es sei
heute genug gefeiert worden, und es wolle nun noch etwas von seinen
Kindern haben.

		So saß es denn im gemütlichen Wohnzimmer auf dem Runxsofa und
harrte der Kegel.

		Erni kam zuerst.

		»Hast du Weltschmerz oder Leibweh, mein Junge?« fragte Kerlchen
liebreich.

		»Beides, Mutter! Aber wir wollen bitte gar nicht lachen.«

		Erni setzte sich neben Kerlchen, und dieses schlang den Arm um
ihn, so daß sein Kopf an der Muuschschulter lehnte.

		[bookmark: page156]
»Ich habe geliebt, Muusch, und – bin nun fertig damit,« sagte er
tragisch.

		»O Erni!« – – –

		»Du wirst es wohl gemerkt haben, Muusch, denn du siehst ja
alles, die Nata war's.«

		»Hattest du mit ihr drüber gesprochen?«

		»Nnnnein,« war die zögernde Antwort. »So richtig eigentlich
nicht, aber so was fühlt man ja, und dann wußte sie's durch
Gedichte.«

		»Dichtest du auch, Erni?«

		»Nein! Ich bring nicht den leisesten Reim zusammen, aber Fritz
tat es für mich.«

		»Soso!«

		»Aber Nata tat nie dergleichen als ob sie's merkte, ja sie
unterstand sich sogar, ein paarmal zu lächeln und, – Lachen Mutter,
ist der Tod der Liebe.«

		»Du weißt ja gut mit diesen Sachen Bescheid, Erni, – ist's nicht
noch ein bißchen früh?«

		»Ach, mein Muusch, das fängt doch so ungefähr in Sexta an, aber
weißt du, ich hätte nie mit Nata davon gesprochen, ehe ich das
Abiturium hinter mir habe.«

		»Das ist sehr verständig, Erni.«

		»Muusch, lachst du?«

		»Ein wenig, mein Junge! In deinem Alter waren mir Jungens so
rasend schnuppe, und mit Mannsleuten im allgemeinen verband ich den
Begriff, daß sie nur dazu da wären, für die Schwächeren Brot zu
verdienen. Aber [bookmark: page157] auch das Brot hab' ich mir schon frühzeitig
selbst verdient, es schmeckt besser.«

		»Ja, das war denn vielleicht im Mittelalter anders. Wir sind
doch moderne Menschen und in der Schule sprechen die Jungens nur
von Weibern.«

		Mit einem Ruck sprang Kerlchen auf.

		Ein Ausdruck lag auf seinem Gesicht, ein Gemisch von Zorn und
Angst, daß Erni erblaßte.

		»Was ist das für eine Sprache, Erni? – Was hast du jetzt für
Umgang? Willst du nicht mehr mein lieber Junge sein? Merk dir's,
ich leide diese Worte nicht, niemals! – O Erni, ich kann ja doch
nicht immer bei dir sein, – ich glaubte so fest, ich könnte mich
auf meinen Ältesten verlassen!«

		»Das kannst du, Muusch, das kannst du,« rief Erni heftig und
schmiegte sich aufs neue an die Mutter.

		»Weiber! Wie das klingt! Und in deinem Munde! – – deine
Mutter ist ein Weib und deine liebe zarte Großmutter – deine
Schwester –«

		»O ich sag es nie wieder, Muusch, gewiß nicht,« flehte Erni, und
sah erschreckt in Kerlchens verfärbtes Gesicht. »Denk' doch nicht
unrecht von mir, – o bitte nicht, – es klang so forsch und – sie
sprechen nicht anders.«

		»Du kamst mir schon gestern verändert vor, Erni, gleich bei
deiner Ankunft. Was steht [bookmark: page158] zwischen dir und mir? Sag es! Hast du mir
was zu verbergen? – Erni!!!«

		»Ich weiß es nicht, Muusch. – Es war wohl unrecht. – Ich will es
dir sagen. – Ein Buch – – ein schlechtes Buch – ein miserables
Buch, – der Kalmus gab's mir, – er sagte, so was müßte man wissen –
– ich – ich – zu Ende hab' ich's nicht gelesen, – – und dann –
könnt' ich dir nicht recht in die Augen sehen.«

		»Erni! Mein Junge!«

		Sie hielten sich fest umschlungen.

		*

		»Betest du jeden Abend, mein Junge?«

		»Nicht immer, Muusch!«

		»O tu's wieder! Ja Erni? Tu's wieder!«

		»Ja, meine Muusch!«

		»Ich vertraue dir, Erni! – Komm, gib mir deine Hand! Sieh, ein
reines Herz mußt du dir bewahren, – – ach, mein Junge!«

		Kerlchen küßte den Knaben, es sah ihm tief in die Kinderaugen.
Einige stille Minuten folgten. Dann seufzte Erni tief:

		»War es sehr unrecht, Muusch, daß ich die Nata so lieb
hatte?«

		»Nein, Erni! Das war eine Kinderkrankheit. Sieh, du hattest nie
die Masern, – nun hast du sie gehabt, gelt?«

		»Ja, und Scharlach, Röteln, Pocken, was du willst, noch mit
dazu. Süße, goldene Muusch! Aber nun bin ich gesund! Nun bin ich
gesund!« [bookmark: page159] »Iiiich Will auch die Masern ham!« piepte
ein klägliches Stimmchen neben ihnen.

		»Pate – wo kommst du her, – bist du schon lange hier.«

		»'n paar Tage! Ihr hörtet nich, ihr hattet euch lieb und so
geumarmt. Ich will auch geumarmt werden. Mir is so komisch. Auf
jeder Stufe hab' ich mir übergeben, einmal Bier, einmal Wein und
einmal Tabak – oh!!!«

		»Ach du Ärmster! Kleiner, lieber Kerl! Komm, ich bring' dich ins
Bett! Weißt du wo die andern sind?«

		»Der Fritz war auf der Schossee, da sah er und hat was Schönes
gelesen, ich kann es noch:

		»Und die Treue ist kein Lebertran.«

		»O, o, o! Muusch, ich glaub', es kommt wieder Bier.«

		»Rasch – rasch – Willy, Pate – – Unglückswurm – – – Erni, wo
willst du hin?«

		»In mein Zimmer, Muusch. Schleunigst. Du weißt es von großen
Seereisen her, – das › Zusehen‹ bringt die Krankheit, – gute
Nacht.«

		*

		Der Älteste und der Jüngste schliefen.

		Kerlchen saß mit den übrigen Kegeln zusammen.

		»War's schön, Rosel?« fragte Muusch das blühende Mädel.

		»Rrrreizend!«

		[bookmark: page160] »Nu
hast sehr viel getanzt. Kleine. War es dem Herrn Pfarrer
recht?«

		»Sehr recht, Muusch! Er ermunterte mich immer dazu, und meinte,
der liebe Gott hätte selbst gesagt: ›Freuet euch!‹ Außerdem tanzte
ich ja nur mit Hans-Hugo.«

		»Soso. – Wovon unterhieltet ihr euch denn?«

		»Ach so von allerhand. Er fragte, ob ich viel Lust an
Zerstreuungen hätte, und was ich nach der Konfirmation anfangen
wolle, und ob ich das Landleben liebte. Was war doch eine horndumme
Frage, und ich sagte es ihm auch.«

		»Aber, Rosel! Was tat er darauf?«

		»Nichts, er lachte. – Ich mag ihn furchtbar gut leiden, wenn er
lacht, aber manchmal schnappt er im längsten Quasseln plötzlich ab
und wird melancholisch – dann ist er mordslangweilig.«

		»Du bist ein Kindskopf, und Hans-Hugo viel zu schade für dich
zur Unterhaltung. Sei hübsch dankbar, daß er sich so viel mit dir
abgegeben hat. Wo in aller Welt aber hat Franz Korbs den ganzen
Nachmittag gesteckt?«

		»Ach der!« Rose zog ein Schmollmündchen. »Heut' hab' ich
mich richtig über ihn geärgert. Man sah ihn nirgends, aber ich
entdeckte ihn an dem niederen Fenster, was für den heutigen Tag in
der Scheune angebracht war; durch das guckte er mit wütendem
Gesicht. Da lief ich von Hans-Hugo fort und zu ihm hin, aber er
rannte, als er mich kommen sah, – querfeldein.« [bookmark: page161] »Er glaubte gewiß, du
wolltest mit ihm tanzen, und er war verständig genug, das jetzt,
kurz nach dem Tode seines einzigen Verwandten nicht zu tun.«

		»Ach, das konnte er mir ja ruhig sagen, – nein, nein, er ist ein
närrischer Zwickel. Nicht ›guten Tag‹, oder ›guten Weg‹ hat er mir
heute gegönnt.«

		Kerlchen sah nachdenklich aus.

		»Und du, Fritzl?« fragte es dann und strich dem Zigeuner über
das wilde Lockenhaar.

		»Ach, Muusch!!« –

		Fritz stieß einen herzbrechenden Seufzer aus.

		»Na, das klingt ja ganz gefährlich!«

		»Sie find alle so unpoetisch,« seufzte Fritz.

		»Wer denn, mein armer Dichter?«

		»Die Kegel, und – na alle, – Vater auch.«

		»Auf einmal kommt dir diese schmerzliche Erkenntnis?«

		»Ach, siehst du, – ich hab' so 'n Haufen Gedichte fertig, und 'n
paar Dramas, – aber niemand will sie hören. Wenn das später so
bleibt – nee, denn mag ich nicht Dichter werden, dann werde ich
lieber Soldat.«

		»Ich halte das auch für besser, mein Junge. Nebenbei kannst du
dann immer noch deine Kompagnie oder gar dein Regiment andichten
und 'ne Hymne auf 'n ›Parademarsch‹ oder ›langsamen Schritt‹
loslassen.«

		»Jetzt spottest du auch, Muusch. Du warst [bookmark: page162] noch die einzige, mit 'n
einigermaßen Verständnis.«

		»Die will ich auch immer bleiben, Fritz. Und hast du mir nicht
deine sämtlichen Dramen vorlesen dürfen?«

		»Ja, Muusch, und du schliefst dabei ein, ganz fest, und wie du
aufwachtest, wußtest du nicht mal mehr, daß ich dir vorgelesen
hatte und sagtest: ›O wie bin ich erfrischt, – so ein Nickchen tut
so gut‹.«

		Kerlchen lachte herzlich und zog Fritz liebevoll an sich. »War
ich so eine greuliche Muusch, armer Schelm? Aber du mußt nun
denken, ich hab' von deinen Dramen geträumt, und die haben
mich so erquickt.«

		Fritz sah eine Weile seine Muusch an und nickte dann
erleichtert, das war eine Lesart, welche die peinliche
Angelegenheit erheblich milderte.

		»Und nun dichte du ruhig deinen Stiebel weiter, mein Jung',
einer muß in der Familie sein, der das eintönige, prosaische Leben
würzt. Ab und zu versetzt du uns dann ein paar Dramen und Gedichte,
und es werden hohe Strafen ausgesetzt für den, der nicht stille
hält oder einschläft.«

		Vielleicht erhebt Fräulein Kornelia dich mit der Zeit zu ihrem
Leibdichter, da sie unsern Friedrich Kerntreu abgeschafft hat.«

		»Phhhh!« sagte Fritz.

		»Und was hat mein Li auf dem Herzen?« [bookmark: page163] wandte sich Kerlchen an
Elimar, der auch recht finster vor sich hinblickte.

		»Ach, Muusch, ich bin ganz betrübt. Sieh mal, bis heute war
meine Geige mir das liebste, sie kam gleich nach dir, so – so
mitten unter die Geschwister – aber heute – – –

		»Na, was hat sie dir denn heute verleidet?«

		»O – ich weiß nicht recht. Bloß ich meine, man braucht
eigentlich nicht Künstler zu werden. Wenn ich z. B. Offizier würde,
könnte ich immer noch nebenbei – – –«

		»Wieder einer, der seinem Ideal untreu wird,« rief Kerlchen.
»Kinder, hat euch denn die Einquartierung verdreht gemacht? Wie
ist's mit dir, Harald? Willst du noch Jurist werden und ganz
neue Gesetze aufstellen, damit der Tierschutz endlich in seine
Rechte kommt?«

		»Ich werde Soldat!« rief Harald. »Da kann man als Vorsitzender
von einem Tierschutzverein viel Gutes schaffen, – das erste ist,
daß in meinem Regiment niemand ›rennen‹ darf oder sonst Pferde
schinden.«

		»Auch du, Brutus? Aber Carl«, du hältst doch am Apotheker fest,
damit du jeden Tag Lederzucker futtern und Salmiak- und
Lakritzensaft trinken kannst.«

		»Kurellasches Brustpulver schmeckt auch fein,« rief Adolf und
klopfte sich begeistert den Magen.

		»O und Rizinusöl, – und Wurmkügelchen!!!«

		[bookmark: page164]
»Kinder hört auf! Lukullische Genüsse sind nicht die Hauptsache im
menschlichen Leben.«

		»Ich möchte Husar werden,« gestand Carlo, »ich hab' das mit dem
Apotheker aufgegeben.«

		»Na – da hört aber doch verschiedenes auf,« rief Kerlchen.
»Lauter Abtrünnige? Und was haben wir immer für schöne
Luftschlösser gebaut auf eure verschiedenen Berufe hin! Im Sommer
sollte ich ein paar Wochen auf Ernis Gut kommen, um wie eine
›Königin‹ behandelt zu werden. Den Winter sollte ich in
Kibalimopituriklaks zubringen, einer Ortschaft im australischen
Urwald, wo Rose mit ihrem Missionarmanne lebt. Dort wollten wir für
die Kannibalen Hosen nähen und Strümpfe stricken.

		»Das sollst du auch noch,« beteuerte Rose. »Erni und ich bleiben
fest. Erni hat seit heute das Militär im Magen.«

		»Fritz,« fuhr Kerlchen fort, »wollte sich ein Schloß in den
Vogesen bauen und Väterchen und mich fürstlich aufnehmen und egal
bedichten. Im Hofe sollten Weinquellen ›Dorlisheimer‹ aussprudeln
und Ochsen gebraten werden, – – alles von seinem Honorar. – Li
hatte mir bereits zu seinen sämtlichen Konzerten Freikarten
versprochen, auf größeren ›Tourneen‹ sollte ich ihn überhaupt
begleiten; sogar an der Kasse hatte ich sitzen dürfen. – Paul
wollte mir seine Doktordissertation widmen, – – aber mein Gott, wo
ist denn Paul? – Kinder jetzt hab' ich nicht gemerkt, daß ein Kegel
fehlt.«

		[bookmark: page165] »Es
sind auch so viele, Muusch.«

		»Hier hängt er,« rief Paul, ziemlich ungestüm hereinstürmend.
»Ich war mit Herrn von Kilian noch in den Ställen. Sag mal, Muusch,
warum hat Vater eigentlich nur Mecklenburger und Ostpreußen bei
seinen Pferden.«

		»Weil Vater sagt, es sei 'ne Schande, immer das Ausland zu
bevorzugen, – wir können uns, weiß Gott, mit unserer deutschen
Rasse sehen lassen.«

		»Na ja, ist alles ganz gut, aber – das steht fest, bin ich erst
Offizier, dann müssen ein paar Engländer ran. – 'n paar Pferde hat
dieser Kilian, – sag ich euch – – –«

		»Paul!!! – Tu Offizier? – Und deine Doktorarbeit, mit der du uns
seit Jahresfrist angraulst?«

		»Ach, weißt du, Muusch, seit vorgestern hab ich den Gedanken
rausgeschmissen. Harald wird ja schon Jurist – –«

		»Fällt mir nicht ein.«

		»Einerlei. – 'n Lehrer möcht' ich erst recht nicht werden.«

		»Die Jungen sind ja nicht alle solche Pröbchen, wie du – –«

		»Und Mediziner? Ich danke! – Nein, ich werde Offizier, aber ganz
steht es noch nicht fest, Land oder Marine.«

		»Ach, – da willst du wohl auf dem Kieler Hafen deine englische
Rasse tummeln? O Paul, ich bin ganz zerschlagen, – was seid ihr für
[bookmark: page166]
wetterwendische Kerle. Mir bleibt reinweg nur der Pate, der ja seit
Urbeginn Konditor werden will, denn Adolf war ja vom Vater selbst
zum Offizier bestimmt, als einziger von euch.«

		Adolf sah sehr unglücklich aus.

		»Ich will aber keiner werden,« sagte er weinerlich, »gibt es
nicht einen Beruf, wo man nur immer und immerlos ruhig sitzen
kann?«

		»O ja, Zuchthäusler,« rief Fritz.

		»Schäme dich, nicht im Scherz solltest du so'n Wort sagen. –
Aber was hat dich denn mit einem Male so bequem gemacht, mein
Adolf?«

		Der Junge stand auf, stöhnte aber dabei heftig, und fiel dann
wie ein kleiner Plumpsack auf das Runxsofa.

		»Ja, was ist denn mit dir geschehen?« rief Kerlchen
erschrocken.

		»Geritten bin ich. Mit dem einen netten Dragoner. Er wollt's mir
beibringen, es ging auch sein zuerst, aber dann Galopp, o, o, o, –
ich muß was werden, wo man immer sitzt.«

		»Nun mir scheint gerade deine Sitzgelegenheit stark
mitgenommen.«

		»Heul nur nicht, Brüderchen. Wir denken uns schon alle was für
dich aus, wo du liegen oder hängen kannst.«

		»Und nun gut Nacht, Kinder, – dieses Gespräch hat mich sehr
angegriffen, alle meine Luftschlösser sind in die Gera gefallen,
ich sah mich im Geiste als berühmte Mutter und bin [bookmark: page167] nun so 'ne Art
Mannövertante geworden. Gute Nacht!«

		Dies letztere war leichter gesagt, als getan, die Verabschiedung
der sieben wurde etwas länglich, und eine gute Nacht kam noch lange
nicht für Kerlchen.

		Zuerst sah es noch rasch nach Erni und Pate, die beide blaß,
aber schlafend angetroffen wurden.

		Erni schlief auch ruhig weiter, Willy blinzelte etwas, rekelte
sich, und sagte murmelnd: »Ich werd' Soldat, Peter hat's
gesagt.«

		Peter war der Bursche von Major Heinsius.

		Kerlchen ging noch ein wenig auf die Veranda. Es war ganz hell
draußen, aber alles schon in tiefstem Frieden, nur vom Dorfe her
schallten noch abgerissene Laute von Fiedel und Brummbaß.

		Aber lange blieb Kerlchen nicht allein, Hans-Hugo Eulried schien
noch einen Spaziergang gemacht zu haben und schritt nun die Stufen
der Veranda empor.

		»Darf ich mich noch einen Augenblick zu Ihnen setzen, Frau von
Rumohr?«

		»Gewiß, Hans-Hugo. Ich habe heute so wenig von Ihnen gehabt, und
möchte auch einige ernste Fragen an Sie richten. Hatten Sie etwas
mit Erni vor? Sie gingen sich heute aus dem Wege?«

		Eulried sah Kerlchen mit seinem schönen, offen-ehrlichen Gesicht
an.

		[bookmark: page168]
»Nicht eigentlich, Frau Baronin. Nur, – Erni ist meiner etwas
überdrüssig geworden.«

		»Weshalb? Er hing doch so sehr an Ihnen, und ich sah die
Freundschaft so gern.«

		»Ich bin vier Jahre älter, Frau von Rumohr. Das ist sonst in den
Jahren eine unüberbrückbare Kluft, – aber bei uns war sie's nicht –
Sie wissen ja, wie wir uns lieb hatten.«

		»Und nun?«

		»Es kommt wieder, Frau Baronin, – bei Erni meine ich. Ich kann
Ihnen das nicht so erklären, – Erni wird sich schon wieder auf sich
selbst besinnen. Aber ich muß jetzt klug sein und mich nicht
aufdrängen, wenn ich den Jungen nicht verlieren will.«

		»Ich hatte heute schon eine Aussprache mit ihm, er ging von mir
fort, ganz als mein altes, liebes Kind.«

		Hans-Hugo atmete froh auf.

		»Dann ist alles gut,« rief er, » darauf hatte ich gebaut.
Nun wird er auch rasch zu mir kommen. – Ach, was sind Sie
für eine Mutter! – Ich hab das nie gekannt!«

		Er schlug im jäh ausbrechenden Empfinden beide Hände vor das
Gesicht, Kerlchen trat zu ihm und sprach herzlich und
aufmunternd:

		»Kommen Sie nur recht oft zu uns. Wann Sie können, und wann es
Sie treibt. Mein Fritz hat Sie sehr lieb, alle unsere Kinder hängen
an Ihnen, und ich bin Ihnen so innig [bookmark: page169] dankbar, daß Sie meinem Jungen der
getreue Eckart waren.«

		»Ich will es ihm auch wieder sein, gewiß. Erni wird zu mir
kommen. Es ist eine unglückliche Zeit jetzt für ihn, – ich hab sie
ja auch durchgemacht. Man hört da lieber auf gleichaltrige und
sogenannte ›forsche‹ Jungens, als auf mahnende Stimmen, und
Moralpauken gehen direkt gegen den Strich. Um Erni ist mir gar
nicht bange, der findet sich wieder zurecht, er hat ja Sie!«

		Schrankenlose Bewunderung lag in seinen letzten Worten.

		»Ich kann nicht immer bei ihm sein,« sagte Kerlchen ernst.

		»Das tut auch nichts. Sie wirken aus der Ferne. Ihre Kinder
werden Sie immer als Schutzengel spüren, – ich, – ich wollte, ich
wäre auch Ihr Kind.«

		Kerlchen lächelte.

		»Das sind Sie ja auch, Hans-Hugo; Fritz und ich sind Ihnen sehr
gut!«

		»Ich danke Ihnen! Ob mir wohl, – hm – ich meine – liebe, liebe
Frau von Rumohr – ob mir wohl die Rose auch gut ist?«

		»Rose ist ein Kind – ein liebes, offenes, ehrliches Kind von
fünfzehn Jahren, – warum sollte sie Ihnen nicht gut sein? Sie hängt
so sehr an den Brüdern, und wer diese lieb hat, ist auch Ihr
Freund.«

		[bookmark: page170]
Hans-Hugo Eulrieds Gesicht war ernst und blaß.

		»Nur deshalb?« sagte er leise. »Ich – ich glaube, ich
werde nie in meinem Leben ein anderes Mädchen lieb haben, als
Rose.«

		Kerlchen sprang jäh auf.

		»Nicht doch, Hans-Hugo, nicht doch so sprechen! Das erschreckt
mich. Meine Rose, das junge Kind! Es ist noch nicht einmal
eingesegnet!«

		»Ich will ja vorläufig nichts von ihm. Sie ist ein Kind, ja!
Aber ich bin ernster, als es meinem Alter zukommt, und ich weiß,
was ich will. Und heut sah ich erst, wie einzig lieb und schön und
gut das Rosel ist, und ich dachte, –daß ich's nicht aushalte, wenn
sie ein anderer holt, während ich fern bin.«

		»Still, Hans-Hugo! Nicht ein Wort weiter! Ich hab nie darüber
nachgedacht, daß mir jemand mein kleines Mädchen holen könnte. Zeit
lassen, Hans-Hugo! Ich – danke Ihnen für Ihr Vertrauen. Aber Sie
werden jetzt erst die Welt kennen lernen und andere Mädchen sehen,
viele schöne, gute, liebenswerte Mädchen.«

		»Keine, wie das kleine Rosel, und nie – eine solche Mutter, wie
Sie!«

		»Gute Nacht, Hans-Hugo Eulried. Verständig sein, ja? Und Kopf
oben behalten! Ich brauche Sie nicht zu bitten, daß – – Sie mein
Kind nicht beunruhigen werden? – –«

		[bookmark: page171]
»Frau von Rumohr!«

		»Gute Nacht, Hans-Hugo.«

		*

		Kerlchen war allein, – aber gar nicht lange. Der Gutsherr sprang
mit gewaltigen Sätzen die Verandastufen empor.

		»Gut, daß du noch da bist, mein Kerlelein. Ich hab mich mit
wahrer Bräutigamsungeduld nach einem Kuß von dir gesehnt. Es war
heut ein bisset viel des Guten. Und gleich muß ich wieder fort,
denn der ›Hassan‹ macht mir Sorgen, vielleicht ist's der veränderte
Stall, – das sind so Segnungen der Einquartierung – – du siehst so
ernst aus, mein Kerlchen. Wo fehlt's? Dich haben die Tage wohl
elend angestrengt?«

		»Behüte Fritz! Du warst so gut und sorgsam mit mir. Aber mir
geht vieles im Kopf herum, viel Ernstes. Wie gern ›nüßlerte‹ ich
ein bißchen mit dir, – aber vielleicht bleibt auch manches besser
ungesprochen.«

		Was klingt ja sehr ernst, mein Liebling. Folge du deinem Gefühl,
– ich wollte, ich könnte mich auf das meine immer so verlassen, daß
es das Rechte trifft.«

		»Mein lieber, einziger Friedel!«

		»Süßes Kerlelein! Willst du noch etwas Mondschein genießen? –
Sieh, da kommt Major Heinsius, der wird dir gern Gesellschaft
leisten. Noch nicht in den Federn, Herr Major?«

		»Der Abend ist zu verlockend, Herr Baron. [bookmark: page172] – Und Sie denken ebenso,
wie ich sehe, meine Gnädigste?«

		»Sie entschuldigen mich wohl, mein Gaul wartet,« rief Fritz von
Rumohr.

		Langsam kam der Major auf die Veranda und ließ sich oben in
einen Rohrsessel fallen. – Eine ganze Weile hing jedes seinen
eigenen Gedanken nach. Endlich räusperte sich der Major
vernehmlich, und Kerlchen fuhr auf.

		»Es ist mir eigentlich ungeheuer angenehm, meine gnädigste Frau,
daß ich Sie heute abend noch sprechen kann – – –«

		»Herr Major?«

		»Ich will Ihnen keine Redensarten machen, – aber – weiß Gott,
ich, hab noch kein Haus gesehen, wie das Ihre. Ganz warm und wohl
wird so'm alten, einsamen Soldaten in Ihrer Nähe. Wie Sie und der
Baron zusammen stimmen – es ist erstaunlich. – Mich haben Sie vom
Hagestolzentum bekehrt.«

		»Es ist die Möglichkeit!« lachte Kerlchen.

		»Nee, nee, es ist 'ne verfl .... ernsthafte Geschichte und sehen
Sie, – Ihnen kann man so recht sein Herz ausschütten, Sie haben so
was an sich, wenn Sie auch 'ne junge Frau sind, und ich 'n alter
Knacks.«

		»Aber Herr Major, das stimmt doch beides nicht so recht.«

		»Ich weiß, ich weiß! Sie haben 'n sechzehnjährigen Buben, sehen
aber wie seine Schwester neben ihm aus, – wie seine jüngere
Schwester,« [bookmark: page173] lachte der Major scherzend. »Aber mal
ernsthaft: ›Würden Sie mich nehmen, wenn Sie mich heute kennen
gelernt hätten und unverheiratet wären?‹«

		»Herr Major,« rief Kerlchen erschrocken, dann nach einer kleinen
Pause: »Ich finde, das ist eine gräßlich dumme Frage.«

		»Jetzt sehen Sie genau so aus, wie Ihr reizendes Backfischchen
Rose, und das gab heute nachmittag dieselbe Antwort dem jungen
Einjährigen, Ihrem Schützling Eulried. – Aber können Sie mir
wirklich meine Frage nicht beantworten?«

		»Nein, Herr Major, Ich kann mich absolut nicht in die Lage
versetzen, – für mich gibt's immer nur einen auf der Welt, – meinen
Fritz.«

		»So! Na dann war die Frage wirklich ›horndumm‹, wie Ihr Rosel
sagt. Ich will sie anders stellen: ›Glauben Sie, daß Frau von
Mainio mich nehmen würde?‹«

		»Frau von Mainro?« Kerlchen war wirklich über die Maßen
erstaunt, aber nun sah sie in das tiefernste Gesicht des Mannes,
dessen Augen gespannt an ihr hingen.

		»Wie kann ich das wissen, Herr Major?« stammelte Kerlchen, »und
doch – warum sollte sie nicht, – sie wurde ganz jung Witwe, – und –
Herr von Mainro soll nicht sehr gut mit ihr gewesen sein – – Nata
ist ein liebes, herziges Ding, aber eine feste Manneshand könnte
noch viel Gutes erziehen – kurz – [bookmark: page174] Herr Major – ich wünschte Frau von
Mainro recht, recht herzlich ein rechtes, echtes Glück, sie ist
eine prächtige Frau.«

		Major Heinsius küßte Kerlchen mit jugendlichem Feuer die
Hand.

		»Wie Sie das so lieb sagen! Ich danke Ihnen! – Und noch eins:
jetzt wär's wohl schon zu spät, in Haidbusch anzufragen?«

		Kerlchen lachte laut und herzlich.

		»Warum denn, Herr Major? Frau von Mainro ist sicher noch auf,
sie revidiert immer noch spät das Gut – – –«

		Kerlchen kam nicht zu Ende, es hatte ihm noch Grüße auftragen
wollen, aber der Major schüttelte ihm nur energisch die Hand, dann
rannte er schon die Stufen hinunter in den Park, und nach ganz
kurzer Zeit hörte man die jagenden Hufe seines Pferdes.

		»Das ist nun schon die dritte Liebeserklärung, die ich heute
höre, – was die Leute nur alle mit mir haben – – –«

		In diesem Augenblick rannte Hans-Hugo Eulried an der Veranda
vorüber, Kerlchen sah im Dämmerlicht, daß er das Taschentuch vor
die Nase hielt.

		»Ist Ihnen was passiert?« rief es erschrocken herunter.

		»Gefallen bin ich,« lautete die Antwort, »Hab mir elend das
Gesicht verschrammt, Hand verstaucht und sonstige
Lieblichkeiten.«

		Wie ging denn das zu?«

		[bookmark: page175]
»Ich war noch ein wenig planlos in den Wald gelaufen, dadrin ist's
ja schon stickenduster, – mit einmal fall ich über einen
Gegenstand, der sich als das langausgestreckte Bein von dem Bengel
Franz Korbs erwies. Längelang schlug ich hin, und der Bursche kniff
aus, anstatt mir behilflich zu sein, – sonderbarer Kauz. – Gute
Nacht!«

		»Gute Nacht, und recht gute Besserung« rief Kerlchen ihm nach
und schritt dann langsam und kopfschüttelnd noch ein Stückchen in
den Park hinein.

		Aber ebenso rasch drehte es wieder um. Es hatte unter der einen
Tanne ein Liebespärchen entdeckt, das in zärtlicher Umarmung
Abschied nahm.

		»So'n Manöver ist doch greulich,« dachte Kerlchen, und dann lief
es eilends nach seinem Zimmer, um dort seinen Fritz zu
erwarten.

		Kaum war es drin, als es an die Tür klopfte.

		»Herein.«

		Es war Henriette, die Köchin, ihre »Perle«.

		»Was gibt's so spät noch, Jettchen?«

		»Frau Baronin verzeihen – aber – Frau Baronin liefen eben noch
an uns vorüber – der Peter und ich – – –«

		»Wer ist Peter?«

		»Der Bursche von Herrn Major Heinsius.«

		»So, so! Was soll's?«

		»Wir – wir – dachten, Frau Baronin [bookmark: page176] hätten was gesehen und
– ich wollte nicht in Ungeläjenheiten kommen, – weil's nämlich
streng reell is.«

		»Tu hast dich also mit ihm versprochen, Jettchen?«

		»Jawohl Frau Baronin, richtig versprochen und alles abgemacht.
Nach'n Monnever kemmt er frei, dann machen mir bei seine Eltern,
wenn's Frau Baronin erlauben.«

		»Was ist dein Bräutigam?«

		»Sargmacher.«

		Kerlchen schauderte etwas, es war ja auch nachtschlafende Zeit,
und es hatte heute schon so viel erlebt.

		»Ja, Sargmacher!« bestätigte Jettchen noch einmal. »Und er hat
mir das alles ausgemährt un gesagt, daß er viele Kundschaft hätte,
un daß mer mit 'ner scheenen Mittelleiche schon hibsche Sprünge
machen kennte. Un wenn sich denn de Vornehmen noch von uns begraben
lassen – – ich war doch immer en braves Mächen, un Frau Baronin
werden mir doch nich vergessen – –«

		»Danke, danke, Jettchen! Du bist sehr freundlich, aber
hoffentlich haben wir vorläufig keinen Bedarf.«

		»Nee, und denn nehmens Frau Baronin nur ja nich ibel, daß ich nu
auch in was 'nein treten will. Ehstand is Wehstand, aber mein Peter
is noch einer von die besten.«

		»Alles Glück, Jettchen, alles Glück! Deine [bookmark: page177] besonderen Wünsche zur
Hochzeit sagst du mir noch; die Kegel sollen dir jeder ein Andenken
schenken.«

		Jettchen küßte ihrer gütigen Herrin die Hand und ging dann
weinend hinaus, um in der Küche zu erzählen, wie seelensgut die
Frau wäre und daß sie, Jette, auch nicht eher heiraten däte, als
bis 'n ordentlicher Ersatz für sie da wäre, »Heerscht de Peter?
Nich eher, un wenn de mir alle Särge der Welt
versprichst.«

		*

		»Nun riegele ich mich aber ein,« sagte Kerlchen zu sich selbst
und besann sich, wer nun wohl noch kommen und sich verloben
könnte.

		Aber es kam niemand, außer Fritz von Rumohr, und der war todmüde
und kaum zum Sprechen aufgelegt und gestand Kerlchen, daß er sich
heute entschieden nicht verlobt haben würde.

		Doch hörte er seinem Frauchen ganz geduldig zu, und ohne großes
Erstaunen zu äußern, ja als es ihm die größte Neuigkeit von Major
Heinsius und Frau von Mainro auftischte, schien er aus langem
Schlafe zu erwachen, gähnte herzhaft und sagte gänzlich
zusammenhanglos und unlogisch:

		»Na schön, ich bin bloß froh, daß mein Gaul wieder auf Deck
ist.«

		Damit schlief er endgültig ein.

		Nach einer Stunde ungefähr weckte beide ein [bookmark: page178] Pochen an den mit
Laden verschlossenen Fenstern.

		Kerlchen fuhr erschrocken hoch und Fritz desgleichen, seine Hand
griff gleich nach dem Revolver, dann besann er sich.

		»Irgend welche betrunkene Nachzügler vom Erntedankfest, die sich
einen ungehörigen Scherz erlauben,« brummte er. »Der Nachtwächter
ist natürlich auch dabei, anstatt die Runde zu machen, – ich werde
da mal ganz energisch auftreten. Na klopft es schon wieder –
Donnerwetter – hat man denn nie Ruhe?«

		»Vielleicht ist's doch was mit Hassan?«

		»Hallo, ich komme schon! Laßt das verd... Pochen sein. – Der
Kerl muß Bohnen gegessen haben und die Schlusen stecken ihm noch in
den Ohren. – Ich komme, hab ich gesagt.«

		»Gebrüllt« wäre richtiger gewesen.

		Fritz fuhr in die allernotwendigsten Sachen und öffnete
vorsichtig den Laden.

		»Was ist los?«

		»Wie freundlich, daß Sie kommen! Ich dachte mir's, daß Sie noch
mit Frau Gemahlin plauderten.«

		»Wer ist da,« schnob Fritz wütend.

		»Der Glücklichste unter der Sonne,« rief Major Heinsius in
gänzlicher Verkennung der Tatsache, daß ihm der Mond auf den Kopf
schien. »Sagen Sie Ihrer Gattin, – sie hätte ja gesagt.«

		»Wer? Meine Frau?« [bookmark: page179] »Nein doch! Sie!«

		»Ich?«

		»Herr Baron, ich will den lieben Namen nicht in alle Lüfte
schreien, obgleich es mir so zu Mute ist, – Frau Baronin weiß, wen
ich meine, – gute Nacht, gute Nacht!«

		»Viel Glück,« brüllte Fritz, und schlug das Fenster zu, daß es
klirrte.

		Kerlchen fuhr zusammen, aber der Major auch.

		»Welchen Anteil der Baron an mir nimmt,« dachte er dankbar, »ich
habe ihn noch nie so erregt gesehen.«

		»Hol ihn der Kuckuck!« fauchte drinnen Fritz.

		*

		Aus Kerlchens Tagebuch.

		»Und heut ist Ostern über allen Landen,

Und Gottes Blumen hauchen ersten Duft.«

		Auch ich bin in Osterstimmung.

		Wie ist der Frühling in unserm Tannenruh schön!

		Beinahe achtzehnmal sah ich ihn schon kommen und blühen, und
immer wieder kann mich das Treiben und Knospen jauchzend begeistern
und zu Tränen rühren.

		Und diesmal ist's ein ganz besonderes Ostern, denn unsere Rose
wurde eingesegnet. Mir war's, als sei ich es, die da am Altar im
Schwarzhausener Kirchlein stand, und da ich vor Tränen [bookmark: page180] doch
nichts sehen konnte, so vermißte ich auch niemand.

		Sie waren ja auch alle bei mir, – ich fühlte es. Mein Väterchen,
Onkel Rumohr, Tante Laura Hartwig – alle, alle, die längst der
kühle Rasen deckt.

		Und so schön, so wunderschön sprach der Pfarrei, daß uns allen
das Herz warm wurde.

		Er wendete sich an seine Konfirmanden, die mit heißen Tränen in
den reinen Kinderaugen Abschied von ihrem einzig verehrten
Seelsorger nahmen, und uns Alten war es, als gehörten wir mit zu
der jungen Schar, als gälte auch uns das innige Christuswort:
»Lasset die Kindlein zu mir kommen!«

		»Mit dieser Stunde erreicht unsere gemeinsame Arbeit ihren
Abschluß,« sprach der Pfarrer tiefbewegt. »Das Beste und
Notwendigste für euer Leben habe ich euch gegeben, soweit ich es
vermochte. Nun kommt es darauf an, daß ihr die empfangenen
Unterweisung auch für das Leben nutzbar macht; deshalb laßt mich in
dieser weihevollen Stunde eine ernste Frage an euch richten:
›Welches ist der wertvollste Besitz, den ihr habt und den ihr
mitnehmt in das Leben? – – Eure Seele ist es!«

		*

		Unsere Rose sah beinahe überirdisch schön aus.

		Ein Leuchten lag auf der klaren Kinderstirn, und ihre
strahlenden Augen sahen den Seelsorger an.

		[bookmark: page181]
Rein lagen die Blätter ihres Herzens vor uns, »Liebe« stand auf
jedem einzelnen, Liebe für die Eltern, Liebe für die Brüder,
herrliche Nächstenliebe.

		Jedes Blatt schlug ich um und konnte mich nicht satt lesen, es
war ein köstliches Buch.

		Dann standen die Kinder auf, falteten ihre Hände und sangen eine
uralte Weise, die wohl schon unser kerniger deutscher Luther sein
Hänschen gelehrt.

		Aber neue, herrliche Worte waren dazu gedichtet, Worte, die aus
einem großen, edlen Herzen kamen:

		»Dank, o Vater, daß ich dir gehöre,

Daß ich singen darf so frohe Chöre,

Daß dein Gnadenlicht

Goldig niederbricht.

Wie der Glanz der Wiesen,

Vater, sei gepriesen!

		Gut sein will ich und will glücklich machen.

Will verwandeln Leid in Dank und Lachen,

Laß mich Sonnenschein

Vielen Menschen sein.

Daß ein Segen walte.

Wo ich geh' und schalte.

		Nur von dir, du Vater aller Stärke,

Kommt die Kraft zu gutem Lebenswerke,

Gib mir Kraft, ich fleh'.

Daß ich leuchtend steh'

Und im Strahlenkleide,

Wie der Tau der Heide.

		[bookmark: page182] Singen will ich dir in frohen
Chören,

All mein Leben soll nur dir gehören,

Bin ich zart und klein,

Du wirst mit mir sein,

Bis ich heimwärts kehre.

Dank sei dir und Ehre!«

		Ein Schluchzen ging durch die kleine, liebe Rotbacher
Gemeinde.

		Solche Stunden sind unvergeßlich!

		Ich drückte die schwieligen Hände der Bauernfrauen, eine nach
der andern, – heute waren wir alle Schwestern.

		Dann hielt ich mein Kind, unsere erwachsene Christin, am
Herzen.

		Ich weinte fassungslos. – Väterchen, mein Väterchen, die
Sehnsucht nach dir packte mich mit einemmal, und trotz der heißen
Tränen sah ich mit harter Deutlichkeit, es war nicht unser
Schwarzhausener Kirchlein – und du fehltest.

		*

		Aber eine andere liebe, hohe Gestalt in blitzender Uniform trat
auf mich zu und ich legte meinen Kopf an seine Schulter.

		»Mein Erich-Bruder!«

		Wie er dem Vater ähnlich sieht! Auch Muttchens Blicke ruhten auf
ihm, wir dachten beide dasselbe.

		Erich ist Major im großen Generalstabe, – wie glücklich war ich,
daß er kam, der seltene Gast.

		Und Junggeselle ist er noch immer zu meinem [bookmark: page183] Leidwesen und zur
Freude des Herrn von Reymerstal und Onkel Hagedorn, die in Frau von
Mainro ihren »dritten Mann« beim Skat verloren haben. Sie lebt zwar
noch als unsere liebe Nachbarin, aber es scheint, als wollten die
Flitterwochen beim »jungen« Paar Heinsius gar kein Ende nehmen,
vorläufig hat sie noch kein Mensch gesehen.

		Nach der Einsegnungsfeier fuhren wir alle still nach Hause.

		Die Stimmung war sehr ernst, – das kam von Rosel her, sie nimmt
alles schwer – es macht mir oft bange Sorge.

		Und doch ist sie auch wieder eine so sonnige Natur, – wie wird
der liebe Gott sie führen? Ich muß die Feder fortlegen, meine Hände
falten sich unwillkürlich.

		Es war ein Glück, daß unser lieber Freund Krone bei uns war, –
seine kleinen Bemerkungen, die aus so ehrlichem, treuem Herzen
kamen und so urwüchsig klangen, waren wie Steinchen, die mit
lustigem »Plumps« in einen stillen See geworfen werden; es war auch
für Rosel gut, die jedesmal so herzensheiter auflachte.

		»Mir war's genau wie vor zwanzig Jahren zu deiner Einsegnung,
Felicitas,« sagte Muttchens sanfte Stimme zu mir. »Genau so! Und
unser Erich verkörperte mir den Vater, ich mußte ihn immer ansehen.
Und gerade als der Segen gesprochen wurde, fiel ein Sonnenstrahl
schräg in die Kirche und legte sich wie ein funkelndes [bookmark: page184] Krönchen
auf Rosels Kopf, – wie damals, wie damals.«

		Ein Weilchen war es still, und wir alle in Erinnerung versunken,
dann setzte sie beinahe schelmisch hinzu:

		»Und Fritz von Rumohr war auch da.«

		Sie lachten alle, und sahen mich an und neckten Fritz, daß er
schon damals sein Kerlchen geliebt und sich im Geiste neben das
kleine Persönchen an den Altar gestellt habe.

		Ich konnte nicht so herzlich mitlachen, denn als ich aufsah,
blickte ich in Hans-Hugo Eulrieds Augen, und das Herz tat mir weh,
– ich wußte nicht, warum.

		Gottlob, ganz unbefangen ist unser Liebling, unsere Rose, und
das soll sie auch bleiben.

		Muttchen konnte sich gar nicht Genüge tun, in der Erinnerung zu
schwelgen, immer wieder flüsterte sie vor sich hin:

		»Gerade wie damals, wie damals.«

		Und der Pfarrer ging darauf ein, indem er meinte:

		»Was sind die wunderbaren Stimmungen, die plötzlich über uns
kommen und uns zuraunen:

		›Genau das Gleiche hast du schon einmal erlebt‹.«

		»So ist's,« fiel Meister Krone ein. »Bloß, daß wir damals Hammel
hatten, und heute Filet. Was so Feinheiten sind bei 'n Fest, da hab
ich 'n gutes Gedächtnis. Ich weiß genau, ich hatte noch 'ne
Kalbskeule im Keller, achtzehn [bookmark: page185] Pfund, schön ›abgehängt‹, aber es
war mir 'ne zu starke biblische Anspielung, und da gab ich sie dem
Klempner Biele an der Ecke, den sein Sohn wurde auch konfirmiert
und war so'n Taugenichts. Ich hatte von Geburt an 'ne Pieke auf den
Jungen, ich konnt'n nich ersehn, na, er ist denn auch verdorben und
schließlich als – Vegetarianer gestorben.«

		Schlächter Krone sprach das Wort mit ungeheurer Verachtung
aus.

		Als wir nach dem Essen so traut zusammen saßen, legte mein Fritz
seinen Arm um mich und fragte:

		»Wollen wir aber den heutigen Tag ganz so wie damals feiern, so
muß mein Liebling zum Flügel kommen, und ich darf meine Geige
holen. Weißt du noch?«

		Ob ich es wußte! – Leuchtend klar stieg die Vergangenheit
empor!

		Dann lagen die Noten vor mir, Beethoven, Brahms, Spohr, Grieg, –
lauter köstliche Namen, und wir spielten, – spielten wie damals,
vor hochmusikalischen, feinsinnigen Zuhörern.

		Wie es um mich sang und klang! Das war wieder alles lebendig,
und die Meister redeten zu mir eine wundervolle Sprache, so daß ich
ganz eins mit ihnen wurde.

		Dort stand mein Fritz, mein geliebtes Zigeunerlein! Wie er die
Geige im Arme hielt, den Bogen führte, wie er spielte! – Ab [bookmark: page186] und zu
flogen seine Augen zu mir herüber, das war, wenn ich in gar zu
verwickelten, schwierigen Läufen und Akkorden den Faden ein wenig
verlor, – aber dieser Blick tat Wunder, gleich war ich wieder in
der Reihe und folgte ihm willenlos, meinem Rattenfänger von
Hameln.

		Ist es denn nur denkbar, daß so viele, viele Jahre vergangen
sind, seit damals unsere Herzen zusammenklangen. Bin ich wirklich
nicht mehr das kleine Kerlchen, das nachher mit tiefem Aufatmen die
Hände von den Tasten sinken läßt und zu Väterchen läuft, die Arme
um seinen Hals schlingt, den silbernen Streifen im dunklen
Blondhaar sacht küßt und leise fragt:

		»Hab ich gut gespielt, Väterchen?«

		Und sagt mir niemand solch liebe Antwort, wie mein Herzensvater,
der mit nassen Augen mich streichelte und mit so liebem Lächeln
meinte:

		»Es ging, mein Kerl. So ziemlich!«

		Doch! Ich bekam solch' eine Antwort, auch ohne Frage, und etwas
anders, als sie Väterchen gab, der so sehr für das »Ducken«
war.

		Mein Fritz zog mich ins Nebenzimmer.

		»Hexe! Zauberin!« sagte er zärtlich. »Wie du spielst! Ob ich
wohl auf der ganzen, weiten Welt jemand finde, der so begleitet wie
du! Und nun bekomme ich endlich einen Kuß. Kerlelein, Kerlelein, du
scheinst zu vergessen, daß heute meine Tochter eingesegnet worden
ist, und daß man zu solch' festlichem Ereignis von Verwandten und
Freunden geküßt und umärmelt wird. Bist [bookmark: page187] du nicht mein Freund, mein
bester? Mein Kamerad!«

		»Das bin ich, Fritz!«

		Und ich betätigte es ihm, – gezählt haben wir sie nicht.

		Als wir wieder zu den andern traten, sagte Meister Krone
nachdenklich:

		»Es war sehr schön, Frau Kerlchen! Aber ich komme ebend da noch
nicht recht dahinter, es wird mir wirbelicht außen- und innewendch.
Spielen Sie mir nachher noch was Ordentliches, Musikalisches, z. B.
›Ich weiß nicht, was soll es bedeuten‹, dann weiß ich doch, was es
bedeuten soll.«

		*

		Rosel war immer in meiner Nähe. Ich fühlte, wie ihr Blick auf
mir ruhte und wenn ich ihn lächelnd erwiderte, dann kam sie zu mir
und einmal sagte sie: »Ich möchte werden wie du!«

		»Kann Rose nicht das schwarze Kleid ausziehen?« raunte Fritz, –
»ich kenne mein Mädel gar nicht wieder, sie sieht so vergeistigt
aus.«

		Ja, das tat sie, aber sie war ja auch noch mit allen Gedanken
bei der schönen Feier und hatte das ganze Herzchen voll guter
Vorsätze. Daß sie auch schön war, ahnte sie gar nicht, ihre blonden
Zöpfe hatte sie schlicht nach Defregger-Art um das feine Köpfchen
geschlungen und als einzige Verzierung trug sie an goldenem
Kettchen ein seltsam geformtes Schmuckstück, das die Fürstin-Mutter
gesendet, einen winzig kleinen [bookmark: page188] Rosenstrauß, dessen Tautropfen
Rubinen, Smaragden und Perlen bildeten.

		Hans-Hugo Eulried war ganz unbefangen. Er scherzte mit Rose und
den andern Kegeln, er ließ sich die Geschenke zeigen und freute
sich teils mit ihr und stimmte auch in ihre Klagen ein, daß es gar
so wenig Bücher seien; – Rose war immer noch Leseratte. Er selbst
hatte ihr ein köstliches Buch gestiftet, – Reiseschilderungen aus
fernen Ländern, Urwaldstimmungen, Erlebnisse der Missionare in
unsern Kolonien, ein Prachtwerk ist es! Rose dankte ihm mit
leuchtenden Augen.

		Aber nicht mit einem Blick verwirrt er mir mein Kind. Er hält
Wort. Ich hab' den Hans-Hugo Eulried sehr lieb; ich weiß, daß er
still warten wird, bis die Frucht reift, und hoffe mit ihm, daß er
sie pflücken darf.

		Mein liebes, kleines Rosel! Bei aller heißen, großen Liebe für
dich, bin ich doch eine recht arme, schwache Muusch. Ich kann das
Glück nicht für dich vom Himmel herunterholen, muß ganz still
abwarten und die Hände in den Schoß legen.

		*

		Während eines Ruhestündchens, da jeder sich zurückgezogen hatte,
las ich die eingegangenen Briefe, und nicht lange dauerte es, so
war ich mitten unter den lieben Absendern. Die Walküren hätte ich
gar zu gern persönlich bei mir gehabt, aber Luttewete konfirmiert
selbst ein [bookmark: page189] Zwillingspaar, das heißt natürlich, der
Pfarrer tut es, aber sie ist doch nicht abkömmlich. Munke weilt mit
ihrem Manne in Berlin, er ist Herrenhausmitglied, und sie haben
eine schöne Wohnung am Tiergarten. Die beiden Schwestern Munke und
Bümi verleben eine köstliche Zeit zusammen, denn Bümi wohnt auch
längst in Berlin. Franz Schirmer ist »Geheimer Hof- und
Medizinalrat«.

		Er selbst hat sich rasch in die veränderte Sachlage gefunden,
während Bümi immer noch köpfschüttelnd und von Vornehmtuerei nicht
im geringsten angekränkelt sagt: »Wat ut 'n Minschen ni allens
warden kann«.

		»Du glaubst nicht, Herzenskerlchen,« schrieb sie, »wie
verwunderlich ich mir immer vorkomme, wenn mein Franz im
seidengefütterten Überzieher, die Angströhre auf dem Kopfe und mit
dem Spazierstock mit goldenem Knauf in der Hand in unsern
›begummiten‹ Wagen springt. Manchmal steht auch eine Hofequipage
vor der Tür, die ihn abholt, und dann gucke ich hinter den Gardinen
nach, – sie steht ihm so gut.

		Aber ich muß dann merkwürdigerweise immer an Buchenwalde denken
und – an den Parnaß, mit den elenden gelbgestrichenen Tannenmöbeln,
mit dem steinharten Sofa, auf dem man sich Schwielen sah, wenn man
nicht zufällig den Punkt erwischte, wo nach unverbürgter
Familienüberlieferung sich wirklich zehn Roßhaare befinden
sollten.

		Ach, Kerlchen, und wir waren damals doch [bookmark: page190] auch glücklich; ich weiß es
noch wie heute, wenn wir an dem Tannentisch uns Patience legten, –
ach ich wünschte mir so sehr 'n Mann, weißt du noch?

		Und nun hab' ich 'n Hof- und Geheimen Medizinalrat, und nur zu
ganz seltenen Stunden ist er mein Franzl.

		Er hat noch so ein ganz altes Röckchen aus seiner Studentenzeit,
graugrün sieht's aus, und er selbst entsinnt sich nicht mehr, wie
es einstens war.

		Dies Röckchen muß er dann anziehen, es geht natürlich nicht zu,
denn Franz hat auch längst ein ›Geheimes Hof-Bäuchlein‹, aber das
macht nichts, – in dem Röckchen hab' ich ihn kennen gelernt, –
damals in nebelgrauer Vergangenheit auf der Fahrt zu dir und
Käfermanns.

		Wenn er dann auf dem Sofa sitzt und dieselbe Marke raucht, wie
früher in S. (denn der Geruch tut bei mir unendlich viel), dann
frisiere ich ihn noch rasch seinen alten ›schewen Scheitel mit der
Tolle‹, denn jetzt trägt er einen graden, und zwar über den ganzen
Hinterkopf, – ich will dir's nicht näher schildern, sonst könnte
ich unparlamentarisch werden.

		Und dann sitzen wir zusammen, Franz schlingt den Arm um mich,
und wir schwatzen von alten, lieben Zeiten. Bis es plötzlich
klingelt und irgend ein betreßter Lakai mit einer Bestellung kommt
und uns daran erinnert, daß wir nicht mehr in S. sitzen als
Dr. med. Schirmers und [bookmark: page191] auf
verstauchte und zerbrochene Gliedmaßen lauern, sondern daß der Fall
mit der ›verletzten Russin‹ uns zu berühmten Menschen gemacht hat.
In ganz besonders feierlichen Stunden beschäftigt mich sogar schon
der Gedanke, wie es sein wird, wenn wir den Adel – ablehnen.

		Bümi Schirmer, geborene Schlieden

		for ever!

		Überhaupt Hofluft! Jetzt erst kann ich sie dir nachfühlen, armes
Kerlchen. Oft bei großen oder kleinen Festlichkeiten hab' ich das
Gefühl, als müßte ich die Leute mit ihren dicken Köpfen
zusammenrennen, aber Franz bittet mich, mich zu beherrschen, weil
es aussehen könnte, als suchte ich ihm auf solche Weise Patienten
zu verschaffen.

		Manchmal macht er mir auch Vorwürfe, daß ich die Spreu nicht vom
Weizen zu unterscheiden vermöchte, doch das ist nicht meine
Schuld.

		Er hat es leichter, er lernt die Leute im Bett kennen, wenn sie
Schmerzen haben, dann fällt all der Krimskrams von ihnen ab und sie
legen die falschen Haare, Zähne, Waden, Hüften und Gott weet wat
all auf den Stuhl neben ihrem Lager hin und sind bloß
Menschen. Ich aber sehe sie als Figuren, – ach Kerlchen, –
heißes Heimweh habe ich oft nach Buchenwalde, als wir noch
seelenfrohe, ungeschminkte Landkinder waren.

		Ziehe aber aus dem letzten Satz nicht den [bookmark: page192] Schluß, als ob ich jetzt
etwa »auflegte«. O nein, dazu bringt mich selbst die Hofluft
nicht.

		Und nun, mein einziges Kerlchen, nochmals die innigsten Wünsche
für eure Rose. Sie soll eine Schönheit sein, erzählte einer aus dem
Herrenhause dem Schwager Russee. Eine Schönheit, aber – kein
»Kerlchen«.

		Deshalb nenne ich dich auch mein »einziges«.

		Es wäre aber doch jammerschade, wenn du aussterben solltest, –
hoffen wir das beste für die Zukunft, manchmal überspringt es eine
Generation, und deine neun Kegel geben dir genug Bürgschaft, daß
unter ihren Kindern auch mal wieder ein »Kerlchen« ist.

		Küsse die ganze Bande und deinen schönen Mann von deiner treuen
Hof- und Geheimen Medizinalbümi.«

		Nachschrift.

		»Den Eltern geht's gut, Muttchen redet immer noch, gottlob! Ich
habe sie in starkem Verdacht, daß sie Schwager Russees Reden im
Herrenhause verfaßt, sie erinnern furchtbar an Mutter.«

		*

		Ganz die alte, liebe, treue, unveränderte Bümi!

		Ein goldenes Herz lacht hinter ihrem Schwadronieren, o, wie auch
mein Heimweh wächst nach der alten, lieben Vergangenheit.

		»Weit, weithin über das Gelände

Trägt mich ein Traum voll Seligkeit,

Ich falte stumm nun meine Hände:

O du meine köstliche Jugendzeit.« [bookmark: page193]

		*

		Aus Kerlchens Tagebuch.

		Zwei Jahre dahin, zwei ganze Jahre. »Und wieder ist Ostern über
allen Landen«.

		Und immer etwas neues ist da, was einen in Atem hält, – nur
schön und gut, so wird man nicht alt. Rast ich, so rost ich.

		Erni hat das Abiturientenexamen bestanden und tritt in –
Buchenwalde als Volontär ein.

		Fritz und Li sind konfirmiert und nach Unter- und Obersekunda
versetzt, auch die andern Kegel machen tüchtige Fortschritte.

		Die Manöverbegeisterung hat sich etwas gelegt, Fritz dichtet
weiter, und Li will Arzt werden, der Geheime Hof- und
Medizinalonkel sticht ihm in die Augen.

		Vorläufig läßt sich ja gar nichts sagen und tun, – ich habe mehr
denn je das Gefühl einer Henne, die Entlein gebrütet hat.

		Eins nach dem andern versucht auf dem Strom des Lebens zu
schwimmen, und ich laufe angstvoll am Ufer hin und her.

		Gottlob, meine Rose bleibt mir noch.

		Wie ist das Kind erblüht!

		Und wie einzig lieb ist sein Gemüt!

		Nein, ein »Kerlchen« ist sie nicht. Kein häßliches Wort kommt
von den Lippen, ihre Bewegungen sind gleichmäßig und durchaus
vornehm, ich wundere mich oft, wie sehr sie meiner Mutter
gleicht.

		Manchmal sieht sie viel älter, viel reifer aus, [bookmark: page194] als ob sie nicht erst
siebzehn Jahr alt sei, – besonders wenn ich sie an Krankenbetten im
Dorfe sehe.

		Da ist sie ganz am Platze und geht völlig in der Pflege auf, und
ich wundere mich, daß sie noch nie den Wunsch ausgesprochen hat,
Diakonissin zu werden. Doch glaub' ich, es steckt eine ganze
Portion gesunder Lebensfreude in ihr, und die soll sie
behalten.

		Hans-Hugo Eulried ist selten bei uns, vielleicht hofft er, Rose
soll sich so mehr mit ihm in Gedanken beschäftigen, sie schreibt
ihm auch ab und zu liebe, kindliche Briefe, erzählt von ihren
Kranken im Dorf und unterbreitet ihm Pläne und Wünsche.

		Dann schickt er ihr oft große Summen – für eine Altarbekleidung,
für ein Kinderheim, für ihre kranken Schützlinge – die sie jubelnd
in Empfang nimmt.

		»Wie gut er ist, rührend gut,« sagt sie dann, »ich kenne keinen
besseren Menschen, – er kommt gleich nach Väterchen.«

		Gleich nach Väterchen! So sprach auch' ich damals,
damals, als Fritz von Rumohr anfing, sich in mein Herz
einzunisten.

		Fröhliche Hoffnung lebt in mir.

		Augenblicklich schwenken wir den großartigen Gedanken im Kopf
herum, diesen Winter einmal in Berlin zu verleben.

		Kaum zu atmen vermag ich vor Wonne.

		Schwelgen, in Musik schwelgen!

		[bookmark: page195] Ich
will ja nichts, als den einen Abend im Opernhause sitzen und den
folgenden in der Philharmonie, früh Gesangstunden nehmen, mittags
in der Singakademie zuhören und mich zwischendurch von Aschinger
nähren.

		Dressel imponiert mir nicht, wenn ich Musik haben kann.

		Aber es wird wohl etwas anders kommen.

		Rosel soll in die Gesellschaft eingeführt werden, in Pension ist
sie nicht gewesen, das Elternhaus hat ihr hoffentlich alles
gegeben, was nötig für das Leben ist, ich bin ja nicht von meinem
Kinde gewichen.

		Rosel meint eigentlich gar nichts zu unseren Berliner Plänen,
über die jedes andere junge Mädchen deckenhohe Luftsprünge
vollführen würde, sie sorgt eifrig für liebevolle Vertretung bei
ihren Dorfarmen und -kranken und hat viel Besprechungen mit Pfarrer
Truling, dessen rechte Hand sie ist.

		Die Kegel kommen zu Pfarrers und Lehrers in Pension, und da es
etwas neues ist, macht es ihnen auch Spaß.

		Hans-Hugo will auch nach Berlin kommen und dort Vorlesungen
hören; – als er es uns schrieb, klatschte Rose fröhlich in die
Hände.

		»Herrlich,« rief sie, »dann hab' ich gleich einen Tänzer und
brauche nicht zu schimmeln.«

		Du liebe Zeit, schimmeln! Ich habe viel mehr Sorge, daß sie mir
mein Röslein welk tanzen.

		[bookmark: page196]
Vorläufig tritt aber unser Berliner Plan noch in den Hintergrund,
denn wir haben ein großes Missionsfest in E. Morgen ist der erste
Tag, an dem die großen Reden geschmettert werden, Missionare werden
vereidigt und sollen dann als tapfere Kulturpioniere
hinausziehen.

		Offen gesagt, – für die äußere Mission habe ich nicht so sehr
viel übrig, und mein Fritz auch nicht.

		Die innere krankt mir noch zu sehr, da möchte ich erst
helfende Hand anlegen.

		Aber Rosel ist Feuer und Flamme.

		Pfarrer Truling ist mit in E. und hätte sie am liebsten
mitgenommen, aber da ist ein krankes Kind im Dorf, das will sie
nicht verlassen.

		Gegen Abend kommen dann viele Herren hier herüber, unsere alte
Kirche soll besichtigt, ein Gemeindehaus neu gegründet werden; wir
haben auch einen Herrn ins Schloß aufzunehmen versprochen, einen
jungen Missionar Namens Doktor Christiani. –

		*

		Mein liebes Buch, du sollst immer recht geführt werden, – so
schwer es mir heute auch wird, – du sollst ein echtes, rechtes
Familienbuch werden.

		Die Begrüßung der fremden Gäste liegt schon hinter uns.

		Ein ganz heiteres Abendessen war es, und die hohe und höchste
Geistlichkeit zeigte, daß auch [bookmark: page197] ein fröhliches Menschentum in ihr
lebte, was mich erleichtert aufatmen ließ.

		Auch nicht ein einziger unter ihnen verschmähte die guten
Tropfen, die Fritz aus der Tiefe seines behüteten Weinkellers
hervorsprudeln ließ, und nach all den heiligen und ernsten
Gesprächen in G. kam nun bei uns manch launiger Toast und kräftiger
Spruch zu seinem Rechte.

		Ich saß zwischen dem Generalsuperintendenten Forselius und dem
jungen blassen Doktor Christiani, der schon in einem Vierteljahr
nach Australien gehen soll.

		Er ist eine interessante Erscheinung, eine echte Christusgestalt
mit zartem, schwärmerischem Ausdruck, der aber durch die hohe,
kluge Stirn und die durchdringenden Augen der leiseste Schein von
Weichlichkeit genommen wird. Ein weicher, brauner Bart umschattet
Lippen und Kinn.

		Ich mußte ihn immer wieder ansehen, ich konnte nicht anders,
besonders da ich hörte, daß er der einzige Sohn seiner alten Mutter
sei, die in einem kleinen oldenburgischen Residenzstädtchen als
Witwe eines Pfarrers lebt.

		Ich konnte die Bemerkung nicht unterdrücken, ob die Mutter nicht
grenzenlos verzagt und traurig sei, da sie ihren Einzigen
hinausziehen lassen müßte, – so weit, in so unwirtliche
Gegenden.

		»Gott ruft mich,« sagte er leise und ernst, [bookmark: page198] und der
schwärmerische Ausdruck trat wieder stärker hervor.

		»Er ist unser Bester, unser Eifrigster,« sagte auf der anderen
Seite der Generalsuperintendent zu mir, doch so, daß es Dr.
Christiani nicht hören konnte. »Ein seltener Mensch mit hohen
Geistesgaben. Wenn er zurückkehrt, stehen ihm die höchsten Stellen
offen, er ist gut vorgemerkt.«

		» Wenn er zurückkehrt.«

		Der Geistliche nickte mir ernst zu.

		»Die erste Silbe darf man in diesem Satze eben nicht betonen.
Unser Johannes Christiani hat felsenfestes Gottvertrauen, und das
wird noch gestärkt werden bei ihm in den Urwäldern
Australiens.«

		In den Urwäldern Australiens!

		Ein lähmender Schrecken befiel mich mit einem Male. Ich konnte
ihn nicht abschütteln, er kroch mir ans Herz, und ich fühlte, wie
ich kalt und blaß wurde bei dem Gedankengang, der plötzlich durch
mein Hirn zog.

		Ich hob die Augen, und da sah ich mein Kind, – mein junges,
weltfremdes, scheues Mädchen, aber Rose sah mich nicht an, ihre
Augen hingen selbstvergessen an dem Gesicht des jungen Predigers,
der ihr mit beredten Worten, in denen eine heilige Begeisterung
lag, von seinem »herrlichen« Berufe erzählte.

		Wie im Traum hörte ich ringsum das Sprechen und Lachen, ich sah
niemand, nicht meinen Fritz, nicht das Heim, das mich umgab, [bookmark: page199] sah nichts
als die beiden Menschenkinder, deren Augen sich jetzt fanden und
nicht mehr losließen.

		*

		Nun ist der Schlag schon gefallen – – schon längst – aber mein
armes Mutterherz kann sich nicht erholen, das zuckt und windet sich
und will nicht ruhig schlagen.

		Und doch hab' ich beide Kinder an dieses wildtobende Herz
genommen und sie gesegnet unter tausend Tränen.

		Johannes Christiani ist unser Sohn.

		Sollten wir zusehen, daß Rose verging?

		Sie war gereift, gewachsen in wenigen Stunden, sie weinte nicht,
aber ihre Augen flehten herzzerreißend: »Gebt mir den Geliebten,
ich kann nicht leben ohne ihn!«

		Zuerst hatte uns ein heftiger Zorn erfaßt, uns beide, meinen
Fritz und mich.

		»Nein, nein, nein,« schrie es in mir, »sie wird ihn vergessen
und alles wird wie zuvor.«

		Vergessen? Eine Schlieden vergißt nie, was sie einmal geliebt,
und auch Rose ist eine Schlieden in tausend feinen Zügen.

		Und sie vergaß ihn auch nicht. Aber sie verzehrte sich – in Leid
um uns und in heißer Sehnsucht nach ihm.

		Seine Briefe mit der schönen, klaren Handschrift legte sie immer
still auf meinen Schreibtisch, und ob ich sie auch erst in meiner
Hand einballte, ich glättete sie wieder und las sie: [bookmark: page200] »Meine
Rose, Du liebes herrliches Kind, verzage nicht!

		Dein Mütterchen wird »Ja« sagen, ich vertraue auf Gott!

		Auch ich bin jetzt bei meiner alten Mutter und spüre ihre Sorge
und ihr tiefes Leid, mich herzugeben.

		Und jeden Abend beten wir gemeinsam, daß unser Herrgott die
Herzen Deiner Eltern lenken möge, daß sie unsere Hände
ineinanderlegen und Dich mit mir ziehen lassen.

		Sei gut mit Deiner Mutter, – sie ist eine seltene Frau, und ich
habe sie lieb, weil sie Dich geboren hat, und weil ich ihr so
großen Schmerz zufügen muß.

		Leb wohl, mein Herzensliebling, Gott segne Dich!

		Dein

Johannes Christiani.«

		Da nahm ich mein Herz in beide Hände, daß es in mir aufschrie
vor Qual und Weh – und ich sagte »Ja.«

		»Und die Liebe ist die größte unter ihnen.«

		Dieses Bibelwort ging nicht aus meinen Gedanken.

		Ich bin die Mutter, ich muß mein Kind mit heiliger Liebe lieben
und darf nicht an mich denken.

		*

		Johannes Christiani ist ein glückseliger Bräutigam, [bookmark: page201] und Rose
eine ernste, strahlend schöne Braut.

		Sie haben beide nur einen Gedanken, den, daß sie nun bald
vereint sind vor Gott und Menschen.

		Ich kenne mein Kind kaum wieder, und flüchte mich oft zu Fritz,
um seine beruhigende Stimme zu hören, bei ihm ist mir am
wohlsten.

		Arbeit habe ich genug und das tut wohl.

		Die ganze Aussteuer soll in dieser unglaublich kurzen Zeit
beschafft werden, – ach und was ist sonst alles zu bedenken.

		Nur von einem habe ich mich ganz frei gemacht, vom
Briefelesen und -beantworten.

		Ganz allein, fern und unbeirrt von den Meinungen, Vermutungen
und Ratschlägen anderer muß ich meinen Weg gehen, allein mit mir
und unserm Herrgott, dem ich mein Kind befehle.

		Wenn Rose erst fort ist – – ich weiß nicht, was dann werden soll
mit mir

		*

		Kerlchen! Tapfer!

		Wer sprach es, wer rief es mir zu mit lieber, allbekannter
Stimme?

		Warst du es, mein Väterchen, dessen Bild über mir leuchtet und
dessen sonst so gütige Augen mich heute mahnend anschauen?

		»Ach, wie doch Mutterschmerzen so herbe sind,« – – Väterchen!
Dank für die Mahnung! Ich war klein und verzagt, – lieber Gott hilf
mir, lehr mich tapfer sein! [bookmark: page202]

		Am 31. Juli.

		Heute an meinem Geburtstage hat Pfarrer Truling ihre Hände
zusammengelegt und – soeben find sie nach Genua gefahren – – –

		Wie ich es ausgehalten habe, ich weiß es nicht. Ich bin so
ruhig, – zu ruhig, als daß mein Fritz mir erlaubt hätte, die beiden
noch ein Stück Wegs zu begleiten. Wie unsere Rose vor dem Altar
stand! Wie sie alle weinten, die Leute aus dem Dorfe, denen das
Kind von ihrem ersten erwachenden Verständnis an nur Liebes
erwiesen hatte.

		Ach, – eins weiß ich. Nur weil alles so rasch und plötzlich über
mich gekommen ist, kann ich den Schlag überleben, – einer langen
Verlobungszeit, einem immerwährenden Wühlen in den herbsten
Seelenschmerzen wäre ich nicht gewachsen gewesen.

		Und eins gibt mir Trost: Es ist ein Ehrenmann, dem wir unsern
Liebling gaben, Stolz und demütig zugleich sah er aus, als er im
Talar neben Rose stand.

		Rose, unsere kleine, süße, eben erblühte Rose im
Brautgewand.

		Ich konnte nicht weinen, – ach, die Tränen kommen wohl
hintennach. –

		Ich sah ja nur das helle Glück aus ihren Augen leuchten und noch
etwas anderes daneben, etwas Gutes, Hohes, Reines, Ehrenhaftes, –
den festen Entschluß, diesem Manne eine Gehilfin [bookmark: page203] zu sein, ein treuer
Kamerad durch alle Fährnisse des Lebens.

		Als sie dann ihre Arme um mich und meinen Fritz schlang, als sie
ihren Mund den Brüdern zum Kusse reichte, – war es, als sollte sie
auf einmal zusammenbrechen.

		Da wurde ich riesenstark.

		Fast heiter sprach ich mit beiden, dann nahm ich mein
Herzenskind noch einmal in sein trautes Mädchenstübchen und dort
zog ich's auf meinen Schoß und küßte es wieder und wieder.

		Wie einst, da mein Röslein klein war und im umhüteten Garten des
Elternhauses blühte.

		Was wir beiden dann allein in jener heiligen Stunde gesprochen –
– das sollen nur wir beide wissen und der gütige Allwissende.

		Meine Mission ist nun zu Ende für lange Zeit, – mir ist's, als
hätte ich auf der weiten Gotteswelt nichts mehr zu tun.

		Aber ich hatte noch ein anderes armes Menschenkind aufzurichten,
das hatte sich die unnütze Qual bereitet, hinter einem Pfeiler
verborgen der Trauung beizuwohnen, die ihm doch das Herz
zerriß.

		»Mutter, ach, Mutter!« sagte Hans-Hugo Eulried, und der liebe
Name, den er sich so heiß ersehnt, und der ihm nun für immer
verloren war, trat ihm mit einem Male auf die Lippen.

		»Wein dich aus, Hans-Hugo! Wein dich aus!«

		[bookmark: page204]
Lange saßen wir so beisammen, dann tat sich die Tür auf, und einer
nach dem andern schlich sich herein. –

		Nicht mehr »alle Neune!« – Ach – –

		Sie suchten Schutz bei ihrer Muusch, die Kegel, und ich fühlte
mich selbst so schutzbedürftig.

		Dann kam auch mein Fritz.

		Wir reichten uns erst stumm die Hand, – dann sprach er
gleichgültige Worte vom Wetter, von allem Möglichen, und mit
veränderter, kurzer Stimme, er wollte nicht weich sein.

		»Noch eine große Sorge habe ich,« sagte er dann, »Franz Körbs
ist fort.«

		»Fort? Wohin?«

		Er zuckte die Achseln.

		»Niemand hat ihn gesehen, gleich nach der Trauung ist er
verschwunden, – ich fürchte – –«

		»Was fürchtest du? So sprich doch, Fritz!«

		»Ich kann mich ja täuschen, – ich möchte mich täuschen,
aber, – alle Spuren deuten darauf hin, daß er sich ein Leid angetan
hat. – Ist er morgen nicht gefunden, so lasse ich den Parkteich
absuchen, – seinen Hut und seine Jacke – – fand man am Rande.«

		Ich richtete mich energisch auf.

		Wie ein untrügliches Gefühl, – wie ein Befehl war's mir im
Innern erklungen: »So mußt du jetzt reden und gar nicht
anders!«

		[bookmark: page205]
»Du brauchst den Teich nicht absuchen zu lassen, Fritz, – Franz
Körbs liegt gewiß nicht darin, – der ist den Kindern nach, – der
verläßt Rose nicht, – Gottlob, so hat sie doch einen aus der
Heimat.«

		Es schien ein erlösendes Wort gewesen zu sein.

		Zum erstenmal seit langen Wochen lachte mein Fritz, lachte am
schwersten Tage unseres Lebens.

		»Du echtes Kerlchen,« sagte er, und zog mich in seine
Arme. »Da läßt du dein Kind mit dem ehrenhaftesten Manne, der es
über alles liebt, in die Ferne ziehen und bist gebrochen und
verzagt, aber daß das Lümpchen Franz möglicherweise bei ihm sein
könnte, – das tröstet dich.«

		»Er ist kein Lump, das weiß ich gewiß, – und nun hat Rosel einen
Schutzengel mehr.«

		Die Dämmerung war hereingebrochen, wir saßen immer noch still
beisammen.

		Der Diener kam und überbrachte die eingegangenen Briefe und
Telegramme.

		Ich konnte sie nicht lesen, nur einen hob ich heraus, der
die kindlichen, ungefügen Schriftzüge meines ältesten Freundes
Krone zeigte, – er durfte heute mit bei uns sein:

		»Mein teures, kleines Kerlchen!

		Ich kann mir nicht helfen, heute muß ich Sie so nennen, wo ich
fühle, daß Ihnen beinahe das Herz bricht, wenn Sie an das Schiff
denken, [bookmark: page206] das da draußen auf dem Meere schaukelt
und Ihr Kind fortträgt.

		Sie haben Ihren alten Schlachterfreund Krone nie verleugnet,
auch wie er noch nicht in hoher Beamtenstellung als Fürstlicher
Kommissionsrat war und deshalb betrachte ich mich als Ihren
Allernächsten, denn Herr von Rumohr kommt nicht in Betracht, da er
nicht bei Ihrer Geburt Zeuge war, wie ich.

		Außerdem hat er nie Ihre Tante Laura heiraten wollen, wie ich,
oder wollte sie mir? Ich werde alt, und die Geschichte
verwirrt sich, aber ich betrachte mich als ihren Witwer. Ich fühl's
nun ordentlich, wie arg Sie heute traurig sind, und möchte Ihnen
trösten mit all meinen hohen Gaben und Überredungskünsten. Und ich
lese weiter nichts jetzt als wie Unglücksfälle von Schiffen und
Greueltaten von Eingeborenen, nur um Ihnen immer wieder zu sagen,
»es ist nicht alles Gold, was glänzt«.

		Soviel wird dabei erstunken und erlogen.

		Unser Röschen das behütet der liebe Gott schon, weil Sie erstens
seine Mutter sind, und zweitens ich ihn darum gütigst gebeten
habe.

		Auch auf den Herrn Schwiegersohn wird er wohl ein Vaterauge
haben, wenngleich ich auch noch nicht einsehe, weshalb er wie ein
Dieb in der Nacht in unsere Schafherde eingebrochen ist, und das
Lämmchen gemaust hat.

		Dafür soll er noch mal in der Hölle – i was schreib ich denn
da?

		[bookmark: page207]
Es wird noch alles schön und gut und Sie werden nach der
gesetzmäßigen Zeit eine schöne und fröhliche Großmutter sein, wozu
ich meine ergebensten Glückwünsche auch an den Herrn Baron
richte.

		Und verzeihen Sie mein Geschreibsel. Die Tränen rinnen mir heiß
aus den alten Augen, und die hatten das Weinen längst verlernt.

		Gott nehme uns alle in seinen Schutz und möchte das Seewasser
recht ruhig sein und die Wilden sind nicht so schlimm, wie schon
der Dichter sagt:

		»Seht, wir Wilden sind doch bessere Menschen,« der muß es ja
wissen.

		Und gebe ich Ihnen den allerersten Kuß, den ich meintag gegeben
habe, außer meiner hochseligen Alten.

		In Schmerz und Anhänglichkeit

		Ihr

		Allergetreuster

Krone.«

		 

		Ende des neunten Bandes.

	